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			Finsternis. Nichts als Finsternis und Kälte nehme ich wahr. Bin ich tot? Es muss so sein. Immerhin hat mich dieses unendliche Flammenmeer direkt erfasst. Erbarmungslos und verzehrend. 

			»Nun wach schon auf, los!«, fordert mich eine bekannte Stimme in einem ebenso vertrauten, unfreundlichen Tonfall auf. Ich brauche einen Moment, bis mir klar wird, dass ich wohl noch am Leben sein muss. Oder hat mich Ayden bis in die Hölle verfolgt, um mich dort heimzusuchen? 

			Ich öffne meine Lider, fühle mich etwas benommen. Noch immer liege ich auf dem Boden in der kleinen Gasse. Noah ist verschwunden. Geblieben sind nur Ayden, Snow und Yoru, der neben mir sitzt und mich tröstend mit der Schnauze anstupst. 

			»Jetzt komm schon hoch«, brummt Ayden mich an. »Noah ist abgehauen, der Feigling.« Seine Stimme ist voller Abscheu. 

			Ich dagegen bin einfach nur erleichtert, dass der Kampf erst mal überstanden zu sein scheint. Ich rappele mich auf und stehe auf meinen wackeligen Beinen. Noch immer sehe ich die Flammen, die nur wenige Augenblicke zuvor auf mich zugerast sind und mich erfasst haben. Doch auf meinem Körper sind keinerlei Spuren zu finden. 

			»Nun hör auf, dich nach Verletzungen abzusuchen«, fährt Ayden mich an. »Ich kann mein Feuer durchaus so kontrollieren, dass es dir nichts antut. Zudem beherrscht dein Schlüsselgeist ebenfalls die Kraft der Flammen. Die Träger sind normalerweise etwas standfester gegenüber dem Element ihres Geistes.«

			Meine Augen werden eine Spur schmaler, während ich ihn anblitze. »Es ist nun mal kein allzu schönes Gefühl, eine riesige Flammenwand auf sich zurasen zu sehen. Und woher hätte ich bitte wissen sollen, dass sie mich nicht umbringen wird?!«

			»Auch wenn du mir tierisch auf den Nerv gehst, kannst du dir sicher sein, dass ich dich nicht verletzen würde«, fügt er etwas ruhiger hinzu.

			»Wer´s glaubt«, murmele ich leise vor mich hin und schaue mich noch einmal um. Noah ist zum Glück tatsächlich verschwunden. Und ich hoffe inständig, dass es dabei auch bleiben wird. 

			»Wir sollten von hier verschwinden, bevor womöglich noch weitere Noctu auftauchen«, schlage ich vor. 

			Ayden nickt. »Mein Motorrad steht in der Nähe auf einem Parkplatz.« 

			Während wir die Gasse verlassen, schweigen wir einen Moment. Noch immer zittern mir die Knie und die Erinnerungen an den Kampf gleißen durch meinen Kopf. Noah ist ein Noctu. Ich war mit ihm aus, habe ihn für einen normalen Menschen gehalten – schlimmer noch, einen Freund, den ich sehr mochte und mit dem ich mir vielleicht irgendwann sogar mehr hätte vorstellen können. Ist denn wirklich jeder, den ich kennenlerne, nur hinter mir her, um mich auszuhorchen und für seine Zwecke zu missbrauchen?!

			»Willst du nicht endlich mal etwas zu alldem sagen?«, knurrt mich Ayden an. In seinen Augen tobt mal wieder ein wildes Feuer aus Wut und Ungeduld. »Ich warte!«

			Ich seufze und frage mich, ob der Kerl denn wirklich gar kein Taktgefühl hat. »Wozu?«, erwidere ich mit Unschuldsmiene und schüre seine Wut damit nur weiter. 

			»Wo zum Teufel hast du den Typen kennengelernt? Wie hat er dich überhaupt finden können und wie konntest du auf ihn hereinfallen? Ich meine, hast du wirklich nichts geahnt? Kann man tatsächlich dermaßen dämlich sein?!«

			Ich verschränke die Arme vor der Brust und würde ihm auf diese Anschuldigungen am liebsten gar keine Erwiderung schenken. Der Kerl hat sie doch nicht mehr alle! »Wie hätte ich das bitte ahnen sollen? Ich kenne keinen Noctu. Bis heute habe ich nur diese ekeligen Monster gesehen, aber niemanden, der noch ein Mensch war. Oder wenigstens so aussah. Du scheinst Noah dagegen ja schon einige Male über den Weg gelaufen zu sein. Für mich war er einfach nur ein netter Junge, mit dem ich mich ab und an mal getroffen habe. Ich konnte doch nicht …« 

			Ayden bleibt stehen. Ihm entgleisen die Gesichtszüge. »Ab und an mal?!«, wiederholt er meine Worte und zieht natürlich die richtigen Schlüsse daraus. »Das heißt, du warst mehrmals mit ihm unterwegs?« Er kann es nicht glauben. Und irgendwie geht es mir genauso.

			»Ich war heute zum ersten Mal mit ihm aus«, stelle ich richtig. »Davor bin ich ihm dreimal begegnet. Das erste Aufeinandertreffen war in einem Bus, er hat aus Versehen Kaffee über mir verschüttet.«

			Ayden seufzt und verdreht die Augen. »Das war garantiert kein Zufall. Da wird er schon gewusst haben, dass du eine Schlüsselträgerin bist, und wollte nur den Kontakt zu dir aufnehmen. Sicher hat er dich zuvor bereits eine ganze Weile beobachtet.«

			Ich schlucke schwer, denn allein die Vorstellung ist alles andere als angenehm. Ist Noah mir tatsächlich gefolgt? Wie lange? In welchen Situationen? Was weiß er alles über mich? Ich fühle mich schmutzig und benutzt. Zugleich spüre ich ein tiefes Unbehagen, denn wenn Noah mich beobachtet hat und ich es nie mitbekommen habe, dann kann er es wieder tun. 

			»Hat dein Fuchs denn nie bemerkt, dass ihr verfolgt werdet?«

			»Gesagt hat er jedenfalls nichts«, gifte ich bei diesem Angriff zurück. »Und denkst du, ich wäre mit ihm ausgegangen, wenn ich auch nur geahnt hätte, dass er ein Noctu ist?« 

			Er mustert mich prüfend. Allein dieser Umstand macht mich fassungslos. Aber offenbar kommt er dann doch zum richtigen Schluss. »Nein, so dämlich wärst nicht mal du.«

			»Zu freundlich«, knurre ich leise. 

			Wir gehen weiter, schweigen erneut, jeder ist mit seinen Gedanken beschäftigt. 

			»Er wollte nur herausfinden, ob ich tatsächlich eine Schlüsselträgerin bin. Wollte wissen, ob es sich lohnt, mich zu töten«, überlege ich laut und spüre den tiefen Schmerz in meinem Inneren. Ich war so dumm. Schon wieder bin ich auf einen Kerl hereingefallen, der nur mit mir gespielt hat. Aber dieses Mal hätte es beinahe mein Leben gekostet.

			Ayden schüttelt den Kopf. »Das wird nicht alles gewesen sein. Noah hat die ganze Zeit davon gesprochen, dass er Pläne mit dir hat. Vermutlich wollte er mit deiner Hilfe mehr über uns Schlüsselträger, unsere Schule, Ausbildung und Können in Erfahrung bringen. Du solltest, ohne es zu wissen, sein Spion werden.«

			Ich schlucke schwer. Wahrscheinlich hat Ayden damit recht. Sofort gehe ich im Geiste durch, was Noah sich aus meinen Worten hätte zusammenreimen können. Aber zum Glück bin ich sehr vorsichtig gewesen. Noch einmal sehe ich sein lächelndes Gesicht vor mir, doch die sonst so fröhlichen und warmen Augen sind voller Hohn und Kälte. Dabei fällt mir noch etwas anderes ein. Ich sehe Ayden an. Die folgenden Worte kommen mir nicht leicht über die Lippen. Dennoch weiß ich ohne Zweifel, dass sie richtig sind. »Ich danke dir für deine Hilfe. Ohne dich hätte ich den Kampf vermutlich nicht überlebt.«

			Ayden erwidert nichts, schaut mich nur unverwandt an und nickt nach einer gefühlten Ewigkeit schließlich. »Ja, da hast du wahrscheinlich recht.« Auch diese Worte fühlen sich wie ein Dolchstoß an. Ich war so glücklich, dass ich gelernt hatte, Yoru mein Odeon schicken zu können. Ich habe geglaubt, endlich ein Teil der Welt der Schlüsselträger zu sein. Und nun muss ich feststellen, dass ich noch immer nichts weiß und im Grunde komplett am Anfang stehe. 

			»Ich habe wirklich gedacht, mir bleibt das Herz stehen, als ich dich mit dem Kerl auf der anderen Straßenseite gesehen habe«, sagt Ayden. Seine Stimme klingt erstaunlich ruhig, fast schon sanft. »Ich konnte Noah auf die Entfernung nicht richtig erkennen, war mir also nicht ganz sicher, aber ich hatte den Verdacht. Letztendlich hat er sich leider bestätigt. Er hat sich unser schwächstes Glied ausgesucht und einen Angriff gewagt. Er ist wirklich nicht dumm und wusste genau, was er tun muss.«

			»Dass ich in deinen Augen euer schwächstes Glied bin, liegt vor allem daran, dass ich viel zu wenig über eure Welt weiß. Was habt ihr mir schon über die Noctu und ihre Absichten anvertraut? Wie hätte ich ahnen können, dass einer von ihnen hinter mir her sein könnte?«

			Erneut sieht er mich auf diese durchdringende Art und Weise an, sodass mir heiß und kalt wird. »Normalerweise ist das auch nicht ihre Vorgehensweise. Das alles muss auf Noahs Mist gewachsen sein. Der Kerl ist zu allem fähig.«

			»Wenn ihr das schon nicht kommen sehen konntet, wie hätte mir dann etwas auffallen sollen?«

			Ayden seufzt und schüttelt den Kopf. Wir folgen der Straße. Die Welt um mich herum erscheint mir unwirklich. Vor nicht mal einer halben Stunde habe ich noch dem Tod ins Gesicht gesehen, musste mit meinem Schlüsselgeist gegen einen Noctu kämpfen, und nun gehen wir an einer viel befahrenen Straße entlang, Passanten ziehen sorglos an uns vorbei und wissen nichts von dem, was in dieser Stadt vor sich geht. 

			»Du hast recht«, räumt Ayden ein, und ich glaube, meinen Ohren nicht zu trauen. »Du hattest keine Chance, irgendetwas zu ahnen. Dafür stellt sich Noah auch zu geschickt an.«

			Ich freue mich über seine Worte und fühle mich etwas erleichtert. Vielleicht wage ich darum einen Vorstoß. »Du scheinst Noah recht gut zu kennen?«

			Er lacht und schüttelt den Kopf. »Nein, ganz sicher nicht. Ich hatte nur das zweifelhafte Vergnügen, ihm schon einige Male im Kampf gegenüberzustehen. Aber da bin ich nicht der Einzige. Für den ein oder anderen Hunter ist die Begegnung mit Noah nicht allzu gut verlaufen. Durch diese Kämpfe weiß ich aber, dass man ihn nicht unterschätzen darf. Er ist verdammt gefährlich. Umso schlimmer, dass du an ihn geraten bist. Ich hoffe sehr, dass du ihm keine wichtigen Informationen über uns gegeben hast.«

			Ich halte seinem Blick stand, lasse mich nicht einschüchtern. Mit fester Stimme erkläre ich: »Ich habe ihm nichts über unsere Schule erzählt. Er weiß nur, dass ich auf einer Highschool für Hochbegabte bin und es dort nicht leicht habe. Wir haben wirklich nur über harmlose Dinge gesprochen.«

			Ayden blickt ein wenig zweifelnd drein, aber schließlich nickt er. »Wenn du es sagst.«

			Wir erreichen den Parkplatz und ich setze mich hinter Ayden auf sein Motorrad. Eigentlich hatte ich gehofft, nie wieder auf diese Höllenmaschine zu müssen. Ayden fährt los und biegt auf die Straße ab. Unsere Schlüsselgeister haben sich längst von uns getrennt, verstecken sich irgendwo hinter Häuserecken, Bäumen und Büschen. Aber sie sind in unserer Nähe und werden uns auch weiterhin folgen, dessen bin ich mir sicher. 

			»Wir müssen Mr. Collins von diesem Vorfall berichten«, erklärt er. 

			Es ist ein seltsames Gefühl, ihm schon wieder derart nah zu sein, meine Arme um ihn zu schlingen und seinen Körper unter meinen Händen zu spüren. Doch im Moment beschäftigen mich ganz andere Dinge. 

			»Du meinst wohl deinen Vater?«

			Er nickt. Es wundert mich nicht, dass er ihn mir gegenüber nicht einfach Dad nennt. Ayden ist viel zu pflichtgetreu, hat nur die Schule und deren Aufgabe im Sinn. Sein Vater ist auch sein Boss. Würde er ihn tatsächlich auf diese Weise ansprechen, dann würde das seinen Vater menschlicher machen. Und für Menschlichkeit ist offenbar nicht allzu viel Platz in der Welt der Schlüsselträger. 

			Mein Magen zieht sich bei der Vorstellung zusammen. Was wird Mr. Collins zu dem Ganzen sagen? Wird er mir glauben, dass ich Noah nichts Wichtiges über die Schule erzählt habe? Wird er annehmen, dass ich mich habe benutzen lassen? Oder wird er mich für schwach halten? Wird er letztendlich Aydens Einschätzung zustimmen und mich als untragbar einstufen? Werde ich von der Schule fliegen? Kurz frage ich mich, was das für mich bedeuten würde. Könnte ich einfach so in mein altes Leben zurückfinden? Und was würde mit Yoru geschehen? Ich hoffe so sehr, dass ich es nicht werde herausfinden müssen. 

			Wir halten vor meinem Haus und ich steige von der Maschine. 

			»Versuch zu schlafen und nicht allzu viel an vorhin zu denken. Morgen werden wir einiges zu erklären haben, also sammele deine Kräfte. Du wirst sie vermutlich brauchen.«

			»Tröstendere Worte hast du wohl nicht auf Lager.« 

			Ich ernte ein kleines Schmunzeln von ihm. »Nun ja, man kann nicht immer nur grübeln – auch wenn du der nachdenkliche Typ bist.« Ich weiß, dass er mit dieser Bemerkung auf den Satz anspielt, den ich bei unserem Kennenlernen gesagt habe und der zu einer Art Gag zwischen uns geworden ist. »Schlaf gut«, fügt er noch hinzu und fährt davon. Ich schließe die Tür auf, gehe in mein Zimmer und falle fassungslos in mein Bett. Bevor ich meine Augen schließe, habe ich nur einen Gedanken: Hoffentlich wache ich morgen früh auf und stelle fest, dass das alles nur ein schrecklicher Albtraum gewesen ist.
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			In der Nacht bekomme ich kaum ein Auge zu. Immer wieder muss ich an Noah denken. Seine freundlichen Worte, sein Lächeln, seine Freundschaft. Und dann die bittere Wahrheit. Dieses überhebliche Grinsen auf seinen Lippen, der Spott in seinen Augen. Und schließlich höre ich das Krachen der Zauber, die während des Kampfes auf uns niedergegangen sind. So etwas darf nie wieder geschehen! Ich darf mich nicht noch einmal von jemandem benutzen lassen. Aber muss ich nun wirklich bei jeder neuen Bekanntschaft das Schlimmste vermuten? Möchte ich so ein Leben führen? 

			Was noch viel schlimmer wiegt, ist die Gewissheit, dass Noah sich in mein Leben geschlichen hat. Weiß er tatsächlich nur das, was ich ihm erzählt habe? Und was wird er mit diesem Wissen anfangen? 

			Da fällt mir siedend heiß etwas ein: Als Max die Noctu angelockt hat und es zum Kampf gekommen ist, bin ich ihm auf der Flucht in die Arme gelaufen. Noch so ein Moment, der sicher alles andere als zufällig war. Noah hat sich um mich gekümmert und mich am Ende sogar nach Hause begleitet. Damals dachte ich mir natürlich nichts dabei, aber nun wird mir klar, welch schwerer Fehler das war. Er könnte jederzeit hier auftauchen, mir oder – noch schlimmer – meiner Mom etwas antun. Andererseits weiß er schon sehr lange, wo ich wohne, und ist nie hier aufgekreuzt. Doch da hatte er auch noch nicht sein wahres Gesicht gezeigt. Mir ist klar, dass ich heute unbedingt Mr. Collins davon erzählen muss. Leicht fällt es mir aber gewiss nicht. 

			Ich seufze und stehe auf. Es ist noch viel zu früh, aber ich kann ohnehin nicht mehr schlafen. Ich dusche, ziehe mich an und gehe nach unten in die Küche, wo ich mir erst mal einen Kaffee mache und mich schlaftrunken an der Tasse festklammere.

			Als jemand zu mir tritt, zucke ich so zusammen, dass etwas Kaffee auf den Tisch schwappt. 

			»Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken«, sagt meine Mom und mustert mich kurz. »Warum bist du denn schon auf den Beinen?«

			Ich bin alles andere als ein Frühaufsteher und genieße normalerweise jede Minute, die ich länger im Bett verbringen kann. Von daher ist die Verwunderung meiner Mom durchaus berechtigt. 

			»Ich konnte heute Nacht nicht allzu gut schlafen.«

			Sie zieht sich einen Stuhl heran und setzt sich neben mich. »Ist irgendwas? War etwas in der Schule?«

			Ich schüttele den Kopf und versuche mich an einem Lächeln. Ich würde gerne mit jemandem über alles sprechen, was gerade in mir vorgeht, aber meine Mom ist nicht die Richtige dafür. Ich müsste ihr die Wahrheit über meine neue Schule erzählen, von Yoru berichten und schließlich auch von dem Kampf. Würde sie mich dann noch auf der Siena Hartford Academy lassen? Ich kann es mir kaum vorstellen. Sie wäre von den Tatsachen so geschockt, dass sie mich schnellstens da rausholen würde. Und genau das möchte ich nicht. So abstrus es auch klingen mag, ich kann und will die Welt der Schlüsselträger nicht mehr verlassen. 

			»Ich habe schlecht geschlafen. Vermutlich habe ich gestern einfach zu viel Kaffee getrunken«, erkläre ich und sehe die Zweifel meiner Mom deutlich in ihrem Gesicht. 

			»Nun gut, dann hoffe ich, dass du dich bald wieder fitter fühlst.«

			Ich nicke und versuche, das Thema zu wechseln. »Wie war es bei der Arbeit? Du bist sicher müde.«

			Sie nickt und unterdrückt ein Gähnen. »Du weißt ja, dass ich zwischen den einzelnen Stationen hin- und herwechsle, je nachdem, wo eben gerade jemand gebraucht wird. Diese Woche bin ich auf der Orthopädie. Dort geht es zum Glück etwas ruhiger zu als auf der Unfallchirurgie. Momentan sind vor allem ältere Patienten auf der Station, die eine neue Hüfte bekommen oder sich von Knochenbrüchen erholen.«

			Ich weiß aus den Erzählungen meiner Mom, dass gerade der Umgang mit betagten Patienten nicht immer einfach ist. Oft kommen sie aus Pflegeheimen, sind dement und damit manchmal schwer zu behandeln. »Sind sie noch geistig fit?«, möchte ich darum wissen. 

			»Die meisten leider nicht. Ein Herr hat heute Nacht wiederholt versucht, aus dem Bett zu klettern, und das, obwohl wir die Gitter hochgezogen hatten. Er wollte sich von mir nicht zurückbringen lassen. Zum Glück hat Chloe mir geholfen. Sie hat zufälligerweise auch gerade Schicht auf der Orthopädie. Wir konnten ihn letztendlich beruhigen.«

			»Hört sich nach einer anstrengenden Nacht an.«

			Sie streckt sich müde. »Ja, und dennoch würde ich diese Arbeit nicht missen wollen. Es ist ein tolles Gefühl, zu wissen, dass man am Ende des Tages anderen Menschen geholfen hat. Und sehr oft lassen sie mich ihre Dankbarkeit auch spüren – sei es nur mit einem warmen Lächeln. Chloe meinte heute auch wieder, wie froh sie um die Stelle am General Hospital ist. Es gibt Kliniken, da ist das Betriebsklima nicht so gut und die Arbeitsbedingungen recht hart.«

			»Freut mich, dass du dich so wohlfühlst.«

			»Ja, besonders mit Chloe verstehe ich mich gut. Sie will uns übrigens mal besuchen kommen. Ich habe überlegt, dass ich dann einen Karottenkuchen backen könnte.«

			»Wenn du mir sagst, wann sie kommen will, kann ich das erledigen«, biete ich an. Allein schon aus Selbstschutz, denn auch wenn ich meine Mom über alles liebe, eine begnadete Köchin oder Bäckerin ist sie leider nicht. 

			»Das ist lieb von dir, Schatz. Aber du hast gerade genug um die Ohren, und den Kuchen schaffe ich schon«, sagt sie mit einem Augenzwinkern. 

			»Ansonsten behaupte einfach, dass es ein Brownie ist. Das wird die dunkle Farbe erklären«, gebe ich neckend zurück, was meine Mutter mit einem kleinen Schubs in meine Seite quittiert. 

			»Ich gehe dann mal schlafen. Hab einen schönen Tag.« Sie küsst mich auf mein Haar und geht nach oben. Ich stürze meinen Kaffee hinunter und wappne mich innerlich bereits für das Gespräch mit Mr. Collins, das sicherlich kommen wird. 

			Ich setze mich auf meinen Platz und schaue in Richtung Klassenzimmertür. Jeden Moment müsste Mr. Klein, unser Mathematiklehrer, erscheinen, doch ich rechne damit, dass ich vorher zum Direktor gerufen werde. Ein Teil von mir hofft es auch, denn ich würde diese Unterhaltung gerne so schnell wie möglich hinter mich bringen. 

			»Ich hatte mir wirklich mehr von der Party versprochen«, sagt Lucia gerade, die auf einem Tisch neben mir sitzt. 

			Max, die bei ihr steht, nickt zustimmend. »Die Musik war Mist, das Essen ein Witz, es gab viel zu wenig Alkohol und es waren lauter Langweiler da«, bringt es Max auf den Punkt und wendet sich mir zu. »Sei froh, dass du nicht mitgekommen bist. Apropos, wie war dein Date?«

			Ich hätte mir denken können, dass die Frage kommen würde, war aber in Gedanken viel zu viel mit Noah beschäftigt, als dass ich mir eine passende Antwort hätte zurechtlegen können. 

			»Es war ganz nett«, wiegele ich kurz angebunden ab. 

			»Hm«, murmelt Max und setzt sich zu mir, sodass sie mir direkt in die Augen schauen kann. »Hört sich ja nicht allzu toll an. Ist es so schlecht gelaufen? Ich dachte, ihr wärt Freunde. Oder wollte er am Ende doch mehr?« Sie reißt die Augen auf. »Oder etwa du? Hat er dich abblitzen lassen?!«

			Ich bringe nur ein lautes Schnauben hervor. Auch wenn sie eine Freundin ist, die Wahrheit will ich ihr ganz bestimmt nicht erzählen. Ich glaube kaum, dass an dieser Schule irgendjemand Verständnis für mein Date mit einem Noctu aufbringen würde.

			»Wir werden uns wohl erst mal nicht wiedersehen.« So hoffe ich zumindest. Wieder macht sich dieses ungute Gefühl in meinem Magen breit. Was, wenn Noah mir doch noch mal auflauert – vielleicht vor meiner eigenen Haustür?

			»Oh, das tut mir aber leid. War es echt derart schrecklich? Wenn er sich als Arsch entpuppt hat, hast du ihn das hoffentlich spüren lassen und ihm deine Meinung gesagt.«

			Tja, zwischen all den kämpfenden Schlüsselgeistern und umherfliegenden Zaubern ließ sich dafür irgendwie der richtige Zeitpunkt nicht ganz finden. Allerdings denke ich, dass auch bei ihm klar angekommen sein muss, dass ich seine Mordabsichten mir gegenüber nicht gerade befürwortet habe. 

			»Männer«, wiegelt Lucia ab und verdreht die Augen. »Wer wird schon aus ihnen schlau?«

			»Da sagst du was«, ächzt Max. »Meistens trifft man nur echte Idioten. Genauso wie auf dieser lahmen Party.« 

			Da sie schon wieder davon anfängt, muss der Abend tatsächlich einen Tiefpunkt ihres bisherigen Partylebens darstellen. Sie kann einem echt leidtun.

			»Und dann war Ayden nicht mal da. Dabei hat er gesagt, er würde kommen. Heute habe ich ihn auch noch nicht gesehen«, fährt Max fort.

			»Sein Motorrad steht aber auf dem Parkplatz. Er muss also zumindest im Internat sein«, sagt Lucia. 

			Ich wundere mich über den Umstand, dass hier über seine An- und Abwesenheit offenbar Protokoll geführt wird. 

			»Vielleicht ist es gestern Nacht mal wieder später bei ihm geworden und er liegt noch im Bett«, überlegt Max und sieht in meine Richtung. »Wäre ja nicht das erste Mal, dass er deswegen zu spät kommt oder erst gar nicht auftaucht.«

			Ich würde ihm tatsächlich zutrauen, dass er sich irgendwo in Clubs herumtreibt und sich amüsiert, obwohl gerade erst ein schwerer Kampf hinter ihm liegt. Vielleicht braucht er genau diese Ablenkung, um den Kopf freizubekommen. Ich jedenfalls werde die Bilder einfach nicht los – mich aber deswegen ins Nachtleben oder in die Arme irgendeines Kerls zu stürzen, käme für mich nicht infrage. Sofort drängen sich Bilder von Ayden mit irgendeinem Mädchen in meinen Kopf. Angewidert verdrehe ich die Augen und versuche, an etwas anderes zu denken. 

			Zum Glück kommt Mr. Klein herein und der Unterricht beginnt. Es fällt mir allerdings recht schwer, mich auf die Aufgaben zu konzentrieren. Möglicherweise wäre es von Vorteil, erst mal alleine mit Mr. Collins zu sprechen. Die Vermutung liegt immerhin nahe, dass Ayden nicht hinter mir stehen wird, wenn sein Vater meinen Rauswurf beschließt. Und dass ich gehen muss, wird immer wahrscheinlicher, immerhin habe ich einen schweren Fehler begangen, und da ich ohnehin auf dem Prüfstand stehe …

			Ich bin froh, als die Stunde zu Ende ist. Am besten, ich bringe es hinter mich. In diesem Zustand kann ich mich jedenfalls nicht auf den Unterricht konzentrieren. Ich muss diese Angelegenheit einfach klären. Noch einmal hole ich tief Luft und wappne mich innerlich, denn ich werde nicht so leicht aufgeben. Ich möchte an dieser Schule bleiben. 

			Ich verabschiede mich von Max und Lucia mit den Worten, dass ich noch etwas zu erledigen habe. Sie schauen mir etwas verwundert hinterher, zucken aber nur mit den Schultern und verschwinden im Flur. Ich dagegen strecke den Rücken durch und versuche, meine wirren Gedanken etwas zu ordnen. Dann mache ich mich auf zum Büro des Direktors. 

			Genau in dem Moment erklingt eine Durchsage, die meinen Magen rebellieren lässt: »Miss Teresa Franklin, kommen Sie bitte in das Büro des Direktors. Miss Franklin, Sie möchten bitte zum Direktor kommen.« 

			Ich ahne, was das heißt. Ayden muss inzwischen bei ihm gewesen sein und ihm alles erzählt haben. Auch wenn ich mir zuvor nicht sicher war, so sagt mir mein Gefühl nun allzu deutlich, dass das nichts Gutes bedeuten kann. Wäre ich doch nur eher zu ihm gegangen.
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			Die Sekretärin winkt mich sofort zu Mr. Collins’ Büro durch. Vor seiner Tür angekommen klopfe ich kurz und gehe mit einem flauen Gefühl im Magen hinein. Noch einmal mobilisiere ich all meine Kräfte für diesen Kampf. 

			»Mr. Collins«, beginne ich darum sogleich, kaum dass ich eingetreten bin. »Ich weiß nicht, was Ayden Ihnen bereits alles erzählt hat, aber Sie können mir glauben, dass ich Noah niemals …«

			» … hätte entkommen lassen, wenn es dir irgendwie möglich gewesen wäre«, unterbricht mich eine Stimme. Ich schaue vollkommen verdutzt nach links. An der Wand, nicht weit entfernt vom Schreibtisch des Direktors, steht Ayden mit verschränkten Armen. »Ich habe meinem Dad bereits alles über den Kampf erzählt. Du hast dich mit einer Freundin aus deiner alten Schule getroffen und warst gerade auf dem Heimweg, als du von Noah überraschend angegriffen worden bist. Snow hat das freigesetzte Odeon gespürt und wir sind der Spur gefolgt. Wir haben gegen Noah gekämpft, aber letztendlich konnte er entkommen.« Er schaut mich eine Sekunde lang mahnend an, dann wendet er sich an seinen Vater. »Du weißt, dass Noah seinen Schlüssel verdammt gut einzusetzen weiß und die Türen im Odyss für den Kampf benutzt. Letztendlich ist er durch so eine auch geflohen.«

			Ich kann kaum glauben, was ich da höre, und schaue Ayden fassungslos an. Warum hilft er mir? Weshalb hat er seinem Vater nicht die Wahrheit erzählt, sondern mich mit dieser Geschichte in Schutz genommen? 

			»Noah ist ein wirklich guter Kämpfer«, unterbricht Mr. Collins meine Gedanken. »Er gehört sicher mit zu den Besten, aber unter den Noctu gibt es leider einige von seinem Format.«

			Ayden schnaubt abfällig. »Sie sind nicht stärker als wir. Sie haben nur den Vorteil, dass sie den Odyss und die Türen im Kampf nutzen können. Sie haben den Odyss vor langer Zeit besetzt und verteidigen ihn. Wenn es uns gelingen würde, ihn zu erobern, könnten wir …«

			Sein Vater schüttelt den Kopf. »Ayden, wir haben bereits so oft darüber gesprochen. Der Rat, die anderen Hunter und auch ich haben uns zur Genüge die Köpfe darüber zerbrochen. Es ist einfach zu gefährlich, ein wahres Selbstmordkommando. Wir müssen eine andere Methode finden, um die Noctu zu schlagen. Doch in ihr Territorium, ihr Zuhause einzudringen, ist sicher keine Lösung.«

			Ayden knurrt leise etwas vor sich hin. Er macht keinen Hehl daraus, dass ihm diese Antwort alles andere als gefällt. 

			»Dürfte ich kurz etwas fragen?«, werfe ich ein. Mal wieder verstehe ich kaum etwas von dieser Unterhaltung – ein Umstand, der mir gar nicht behagt. »Wer ist der Rat?«

			Mr. Collins braucht einen Moment, bis er realisiert, dass ich meine Frage ernst meine. »Entschuldigen Sie, ich vergesse hin und wieder, dass das alles recht neu für Sie ist.« Er räuspert sich. »Nun, in regelmäßigen Abständen trifft sich ein Rat, der sich über alle Neuigkeiten austauscht. Das betrifft zum einen natürlich Kämpfe und Angriffe, die mit den Noctu in Zusammenhang stehen. Zum anderen wird über Gegenmaßnahmen und Taktiken beratschlagt, wie unsere Feinde letztlich aufzuhalten sind. Aber auch über Sterbefälle, Schlüsselfunde und neue Anwärter wird gesprochen. Zum Rat gehören Hunter sowie Mitglieder bedeutender Familien, die schon lange auf unserer Seite kämpfen. Ich werde ihnen natürlich auch von dem Angriff auf Sie und Ayden berichten müssen, und wir werden über eine entsprechende Maßnahme nachdenken.«

			»Was bedeutet, dass ihr wieder einige von uns Huntern losschicken werdet, die etwas Odeon freisetzen und damit ein paar der niederen Noctu anlocken.« Ayden stößt sich von der Wand ab und geht ein paar Schritte auf seinen Vater zu, der weiterhin hinter seinem Schreibtisch sitzt. »Sieh doch endlich ein, dass wir so niemals ihre wirklich wichtigen Kämpfer zu Gesicht bekommen werden. Es sind immer nur die Gefallenen, die in diese Falle tappen. Und die sterben ohnehin irgendwann.«

			»Du weißt so gut wie ich, dass sie sich mit dem Hauch eines Sterbenden am Leben halten. Genau darum suchen die Noctu so eifrig danach.«

			»Es spielt gar keine Rolle«, unterbricht Ayden ihn, »denn die Gefallenen sind für uns nicht wichtig.«

			»Würdest du das auch noch sagen, wenn einer von ihnen dich tötet oder jemanden, der dir wichtig ist? Würdest du diese Wesen dann nicht auch vernichten wollen? Du darfst sie nicht unterschätzen. Du weißt, wie viele von uns ihnen bereits zum Opfer gefallen sind.«

			Ayden schnaubt erneut. Ich sehe ihm deutlich an, wie die Wut in ihm schwelt. Er will noch etwas sagen, doch dann schüttelt er nur den Kopf und geht Richtung Tür. »Wir haben dann wohl alles besprochen.« Er öffnet sie und schaut mich auffordernd an. »Kommst du?«

			Ich bin für einen Moment fassungslos, schwanke, ob ich nicht doch noch mal mit Mr. Collins sprechen soll. Ist es nicht besser, ihm die Wahrheit zu sagen? Immerhin weiß Noah, wo ich wohne. Aber dann müsste ich ihm die ganze Wahrheit erzählen, und dass ich dann von der Schule fliegen würde, steht für mich fest. Immerhin trifft offenbar Mr. Collins nicht allein die Entscheidung, sondern der Rat, und ich kann mir kaum vorstellen, dass der solch eine Unachtsamkeit dulden würde – zumal von jemandem, dem diese ganze Welt noch sehr fremd ist.

			Ich folge Ayden, der aus dem Büro stürmt. 

			»Wie kann man nur dermaßen stur und verbohrt sein?!«, schimpft er wütend vor sich hin, und ich bin mir relativ sicher, dass er ausnahmsweise mal nicht auf mich sauer ist. »Ständig dieses Stillhalten und diese Vorsicht, so kommen wir nie ans Ziel und müssen zusehen, wie nach und nach unsere Leute fallen.«

			»Hast du denn schon Menschen verloren, die dir wichtig waren?« 

			Ayden bleibt unvermittelt stehen. Offenbar hatte er mich bereits aus seinen Gedanken gestrichen. Er schaut mich an und nickt. »Hunter, mit denen ich befreundet war.«

			»Das muss sehr hart sein.« Mehr sage ich nicht, denn das Leid, einen anderen Menschen zu verlieren, lässt sich nicht in Worte fassen und auch durch nichts beschönigen. »Es war nett, dass du deinem Vater nicht die Wahrheit gesagt hast.«

			»Er hätte dich dann von der Schule werfen müssen. Der Rat hätte darauf bestanden. Immerhin hast du dich auf einen Noctu eingelassen, bist von ihm ausgehorcht und vermutlich auch beobachtet worden.« 

			»Ich hätte nicht gedacht, dass du deine Meinung einmal ändern könntest und dafür sorgst, dass ich auf der Schule bleibe.« Ich versuche mich an einem neckenden Lächeln und lehne mich an die Wand neben ihm. »Immerhin wolltest du doch nichts sehnlicher, als mich wieder loszuwerden.« Dass er nun für mich einsteht und meinen Rausschmiss verhindert, kommt ziemlich unerwartet. 

			»Es ist nicht deine Schuld«, erwidert Ayden und lehnt sich neben mich. Sofort nehme ich seinen wundervollen Duft wahr, und als er den Kopf zu mir dreht, sehe ich das tiefe Grün seiner Augen, das wie ein Tor zu einer anderen Welt erscheint: aufregend, faszinierend und gefährlich zugleich. »Noah hat dich benutzt und sich zunutze gemacht, dass du dich in unserer Welt noch nicht gut auskennst. Du dachtest, er sei ein Freund, und bist bitter enttäuscht worden. Das muss sehr schwer gewesen sein.«

			Ich schlucke. Ist das eine Art Entschuldigung auch für sein Verhalten? Immerhin hat er mir Ähnliches angetan. Sieht er erst jetzt, wie schmerzhaft solch eine Täuschung ist?

			Ayden steht so dicht bei mir, dass ich seine Wärme spüren kann. Auch wenn ich es nicht will, sie fühlt sich irgendwie gut an. Genauso wie seine Worte. 

			Ich möchte etwas sagen, doch in diesem Moment ist mein Kopf einfach nur leer. Mein Herz schlägt dafür umso schneller und mir kommen die Momente in den Sinn, in denen Ayden mich benutzt hat. Dieser Umstand tut weiterhin schrecklich weh. Ich kann es nicht vergessen. Aber vielleicht bin ich irgendwann so weit, dass ich ihm vergeben kann, auch wenn der Moment jetzt sicher noch nicht gekommen ist. 

			»Noah ist einer ihrer stärksten Kämpfer«, fährt Ayden fort und schaut nachdenklich vor sich hin. »Auch wenn wir mit unseren Schlüsseln das Tor zum Odyss öffnen können, wäre es ohne einen richtigen Plan absoluter Wahnsinn, dort einen Angriff zu starten. Aber wenn wir mehr Informationen über diesen Ort und die dort stationierten Noctu hätten … Es wäre eine einmalige Chance für uns Hunter. Und dazu bräuchten wir Noah. Er kennt sich im Odyss bestens aus, er weiß über die Türen Bescheid und ist mit Sicherheit auch darüber informiert, wo die Noctu an diesem Ort leben. Wir müssten ihn nur in die Finger bekommen.« 

			Ich runzele die Stirn, während die Bedeutung von Aydens Worten langsam in mein Bewusstsein fließt. Schlagartig drückt sich Ayden von der Wand weg und stellt sich genau vor mich. Seine grünen Augen funkeln mich voller Eifer an. Feuer und Eis durchfahren mich. 

			»Du bist der Schlüssel dazu. Noah hat Kontakt zu dir aufgenommen, er hat dich ausgehorcht. Aber um das zu erreichen, hat er sich auch dir gegenüber vermutlich etwas öffnen müssen. Vielleicht fällt dir irgendwas ein, das für uns nützlich sein könnte, oder du weißt etwas, das uns dabei hilft, ihn zu finden oder anzulocken.«

			Fassungslos starre ich ihn an. Darum will er also, dass ich auf der Schule bleibe. Er erhofft sich von mir Informationen über Noah, damit er ihn finden und bezwingen kann. Er will nur einen Weg für sich und seine Leute ausmachen, um sicher in den Odyss zu gelangen. Magensäure steigt mir die Kehle hoch, und ich versuche, die Übelkeit niederzuringen. Er hat in keinem Augenblick an mich gedacht?

			Noch immer ruhen seine wundervollen Augen auf mir. In ihnen liegt so etwas wie Hoffnung, ich kann sie schimmern sehen. Mit einer harschen Bewegung stoße ich Ayden beiseite und fahre ihn an: »Ich weiß gar nichts über Noah. Und wenn du geglaubt hast, dass du mich oder gar meine Mom als Lockmittel benutzen kannst, damit er auftaucht und ihr ihn euch schnappen könnt, da muss ich dich leider enttäuschen. Ich würde dich niemals um Hilfe bitten.«

			Damit lasse ich ihn stehen und eile wütend den Flur entlang. 
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			Obwohl es schon ein paar Stunden her ist, kochen meine Emotionen noch immer. Ayden wollte mich wieder mal nur für seine Zwecke einspannen. Wann lerne ich es endlich? In ihm auch nur einen Funken Gutes zu sehen, ist jedes Mal aufs Neue ein schwerer Fehler. Wütend gehe ich zum Spind und hole meine Bücher für die nächste Stunde heraus. 

			Wie kann Ayden nur darauf hoffen, dass ich irgendwelche Informationen über Noah hätte, die ihn weiterbringen könnten? Und dafür nimmt er auch bereitwillig in Kauf, dass Noah sich in meine oder in die Nähe meiner Mutter wagt. Dabei weiß Ayden noch nicht mal, dass Noah bestens darüber informiert ist, wo ich wohne. Vermutlich würde Ayden dann vor unserem Haus Stellung beziehen und darauf warten, dass sein Erzfeind sich bei uns blicken lässt. Obwohl ich nicht davon ausgehe, dass Noah wirklich so dämlich wäre. Wahrscheinlich ist er schlau genug, um diese Taktik vorauszuahnen. Allerdings ist es nicht von der Hand zu weisen, dass Noah weiterhin eine Gefahr darstellt. Doch damit muss ich alleine fertigwerden. Niemals werde ich Ayden um Hilfe bitten. Nicht, nachdem er mich schon wieder benutzen wollte. 

			Mein Handy vibriert, als ich eine Nachricht erhalte. Ich hole es aus meiner Hosentasche und sehe, dass Leah, eine meiner besten Freundinnen aus Tucson, geschrieben hat. Sie scheint noch immer etwas traurig zu sein, dass ich ihren Besuch absagen musste, den sie gemeinsam mit Sue und Tonya geplant hatte. 

			»Wie geht es dir? Ich hoffe, dass du bald weniger Stress in der Schule haben wirst und dass du dich dort wohlfühlst. Es klingt auf jeden Fall, als hättest du gerade eine nicht allzu leichte Zeit. Aber auch wenn wir nicht mehr in derselben Stadt wohnen: Wir sind für dich da. Du fehlst uns allen sehr! Heute Nachmittag gehen wir zum Shoppen, wir werden an dich denken. Drück dich, Leah.«

			Es tut mir unendlich leid, meine alten Freundinnen aus meinem Leben fernhalten zu müssen. Aber gerade ist alles dermaßen kompliziert, dass ich selbst gar nicht weiß, wo mir der Kopf steht. Wie sollte ich das alles vor ihnen verheimlichen, wenn sie mich besuchen kommen? Und vor allem: Wie könnte ich sicherstellen, dass sie nicht in Gefahr geraten? Das Risiko ist mir einfach zu groß. 

			Ich schreibe eine kurze Antwort zurück, die voller leerer Worte ist, stecke mein Handy ein und mache mich auf den Weg zum Training. Ich will gar nicht daran denken, dass ich Ayden dabei wiedersehen werde. 

			In der Umkleidekabine empfangen mich Max und Lucia. »Seit du beim Direktor warst, hast du ganz schön schlechte Laune«, stellt Lucia fest. »Regt dich das tatsächlich derart auf, noch ein paar Unterlagen nachreichen zu müssen?« Eine andere Ausrede ist mir leider nicht eingefallen. 

			Max legt den Kopf leicht schief und meint: »Nein, ich denke eher, dass es um ihren Freund geht, mit dem das Date so schiefgelaufen ist.«

			Leider muss ich zugeben, dass sie den Nagel genau auf den Kopf getroffen hat, auch wenn die Umstände in Wirklichkeit doch ziemlich anders liegen. 

			»Glaub mir, an ihn verschwende ich keinen Gedanken mehr«, antworte ich und wünschte, mein Satz entspräche auch der Wahrheit. Max scheint das zu ahnen, nickt aber nur und denkt sich wohl ihren Teil. 

			Gemeinsam betreten wir die Halle. Wir sind die Letzten. Die anderen haben sich bereits alle um Mr. Laydon und Miss Rupert versammelt. 

			»Versuchen Sie heute vor allem an der Einteilung des Odeons zu arbeiten, damit Ihre Schlüsselgeister möglichst lange durchhalten können. Wir kommen nach und nach zu Ihnen und werden mit jedem Einzelnen besprechen, was genau zu verbessern und zu beachten ist.« 

			Die Schüler nicken und machen sich an die Arbeit. Ich schaue nur kurz zu Ayden, der ans andere Ende der Halle geht. Aus dem Schatten löst sich Snow und trabt an die Seite seines Herrn. Ayden hat mich keines Blickes gewürdigt, aber das sieht ihm ähnlich. Solange er keinen Nutzen aus mir ziehen kann, interessiere ich ihn nicht. Ich seufze und will zu den Trainingsgeräten gehen, als ich von Miss Rupert angesprochen werde: »Miss Franklin, warten Sie bitte kurz?«

			Ich ahne nichts Gutes und frage mich, was die beiden Lehrer sich jetzt wieder für mich haben einfallen lassen. Ich wette, es ist nichts Hilfreiches.

			»Wir hatten Ihnen ja bereits gesagt, dass wir überlegen, Ihnen einen Trainingspartner zuzuweisen.«

			Ich runzele erstaunt die Stirn und lasse die Lehrerin erst gar nicht zu Ende sprechen. »Ja, ich erinnere mich. Allerdings hatten Sie damals gesagt, Sie würden es nur in Betracht ziehen, wenn ich keine Fortschritte mache. Aber mittlerweile gelingt es mir, Yoru Odeon zu schicken.«

			Die beiden tauschen einen bedeutungsvollen Blick, in dem ich nur allzu deutlich ablesen kann, dass das leider nicht ausreichend ist. 

			»Nun, sehen Sie«, beginnt Mr. Laydon und ringt nach den richtigen Worten, »das ist in der Tat ein großer Schritt, und es zeigt, dass Sie vorankommen …«

			»Aber nicht schnell genug«, vollende ich den Satz, um das Herumgerede zu beenden. 

			Mittlerweile habe ich durchaus erkannt, dass ich mit meinem späten Schuleintritt und ohne den familiären Hintergrund eine Rarität an dieser Highschool darstelle, sodass man stellenweise nicht weiß, wie man mit mir verfahren soll. Zwar versuchen die zwei durchaus, mir Hilfestellung zu geben, wie in diesem Fall, dennoch führt es nur dazu, dass ich mir noch mehr wie eine Aussätzige vorkomme. 

			»Sie können sehr stolz auf das sein, was Sie bisher erreicht haben, und betrachten Sie es mehr als eine zusätzliche Unterstützung, die bei Ihrem Weiterkommen sehr hilfreich sein wird«, meint Miss Rupert dazu.

			Ja, nur ob mein Trainingspartner das ebenfalls so sehen wird? Ich lasse meinen Blick kurz über die Klasse schweifen und frage mich, ob der oder die Auserwählte bereits von ihrem Glück weiß? Wen würde ich mir überhaupt an meiner Seite wünschen? Ich denke, am liebsten wären mir Lucia oder Max. Immerhin sind sie meine Freundinnen. Hauptsache, es ist nicht Ayden, auch wenn es genau genommen sein Verdienst ist, dass ich Yoru überhaupt mein Odeon senden kann. 

			»Miss Mitchell?«, ruft Mr. Laydon in den Raum, und ein Mädchen dreht sich zu ihm um. Mit geschmeidigen Schritten kommt sie auf uns zu, und ich verdrehe entsetzt die Augen. Kann ich nicht doch lieber Ayden als Partner haben?

			»Sie wollten mich sprechen?«, hakt Amber nach und mustert mich von oben bis unten. Amber ist eine Freundin von Lucia und Max. Ich hatte das zweifelhafte Vergnügen bereits, als wir alle zusammen in einem Club waren, zu dem auch Kate gekommen ist. Wir sind beide zu dem Schluss gelangt, dass man Amber besser aus dem Weg geht. 

			»Miss Mitchell, wir möchten gerne, dass Sie sich in der nächsten Zeit etwas um Miss Franklin kümmern. Sie sollen gemeinsam als Team trainieren, und dabei können Sie ihr ein wenig unter die Arme greifen, ihr Tipps geben und ihr so helfen, voranzukommen.«

			Gibt es eine demütigendere Situation? Wo haben die beiden Trainer bitte ihre pädagogische Ausbildung genossen? In Guantánamo? 

			Amber schenkt mir ein zuckersüßes Lächeln und sagt: »Natürlich, das mache ich doch gerne.« Oh ja, und wie, das sieht man hinter dem falschen Grinsen nur allzu deutlich. 

			»Gut, dann viel Erfolg Ihnen beiden. Wir werden ab und zu mal vorbeischauen und nachfragen, wie es läuft.«

			»Oh, ich bin sicher, wir werden zurechtkommen«, säuselt Amber.

			»Das werden wir ganz bestimmt«, äffe ich ihren süßen Tonfall nach und folge ihr. Sie geht mit mir in eine Ecke, wo etwas weniger Trubel herrscht, und schaut kurz neben sich. Sofort kommt ein Vogel herabgeschossen, der auf einem der Giebel gesessen haben muss, und setzt sich auf ihre Schulter. Ein kleiner Turmfalke, wenn mich nicht alles täuscht. 

			»Das ist Lancelot«, erklärt sie. 

			Ich muss mir auf die Lippe beißen, um nicht laut loszulachen. Offenbar ist es kein allzu großer Vorteil, dass die meisten Schüler ihre Schlüsselgeister im Kindesalter bekommen – die Namen, die dabei herauskommen, sind schon echt schräg. 

			»Also, erzähl erst mal, was du inzwischen alles kannst. Ich meine natürlich, außer aus dem Nichts über ahnungslose Leute herzufallen«, fügt sie mit einem hämischen Grinsen hinzu. Ganz klar, dass sie mich an eine meiner ersten Trainingsstunden erinnern muss, in der ich mich von Ayden habe provozieren lassen und Yoru sich daraufhin verwandelt und ihn angegriffen hat. 

			»Nun, ich weiß inzwischen, wie ich mein Odeon finden und es Yoru schicken kann«, erkläre ich, ohne auf ihre Stichelei einzugehen.

			Amber hebt die Brauen. »Und?« Sie wedelt auffordernd mit der Hand durch die Luft, als müsste da noch mehr kommen. 

			»Nun ja, ein paar Feuerbälle bringen wir auch schon zustande. Aber warum fragst du das alles? Die ganze Klasse trainiert in dieser Halle. Ich denke, du weißt sehr genau, was ich alles kann und was nicht.«

			»Ich hatte einfach gehofft, da wäre vielleicht doch mehr und diese enttäuschenden Auftritte wären nicht alles, was du vorzuweisen hast.« Sie blickt zu Yoru und seufzt laut auf. »Was für eine Verschwendung. Ausgerechnet du hast einen Feuerschlüsselgeist und kannst dessen Kraft nicht wirklich nutzen. Was für ein Trauerspiel.«

			»Aber dafür habe ich ja dich«, berichtige ich sie. »Dank dir werde ich nun gewiss ganz schnell vorankommen, sodass mein armer Schlüsselgeist auch nicht mehr länger unterfordert ist.«

			»Tja, das hängt wohl ganz von dir ab. An mir soll es jedenfalls nicht liegen.« Sie dreht sich um und lässt ihren Blick durch den Raum schweifen. »Monica, kommst du mal bitte?«

			»Was hast du vor?«, hake ich nach. »Kommt jetzt auch noch Parzival dazu? Dann ist die Tafelrunde ja bald vollständig.«

			Amber quittiert meinen Kommentar mit einem eiskalten Blick. Aber ich bin sowieso von dem großgewachsenen Mädchen abgelenkt, das nun zu uns tritt. Von der Statur her erinnert sie mich an Miss Laydon. Ihre Oberarme sind jedenfalls beachtlich, ebenso die Beinmuskulatur, die sich unter ihren Leggins abzeichnet. Ihr Blick, der an mir auf und ab fährt, ist kühl, aber sie strahlt ohnehin etwas derart Hartes aus, dass ich mich frage, ob sie überhaupt weiß, wie man lächelt. An ihrer Seite tanzt ein kleines Äffchen, das kaum stillhalten kann und das mit seiner fröhlichen, aufgeweckten Art so gar nicht zu ihr passen will.

			»Monica ist eine der Besten unter uns«, erklärt Amber und wendet sich dem großen Mädchen zu. »Könntest du uns ein bisschen helfen? Ich möchte mir einmal ansehen, wie Teresa sich im Kampf verhält, und ihr dann ein paar Tipps geben, um sie weiterzubringen.«

			Ich drehe mich abrupt zu ihr um und fauche sie wütend an: »Was soll das? Du willst mich einfach weiterreichen?! Du weißt sehr genau, dass ich mit dir trainieren soll.«

			»Und das machen wir auch«, stellt sie richtig. »Meine Aufgabe besteht darin, dir Tipps zu geben, und das geht am besten, wenn ich sehe, wo deine Schwächen liegen.«

			»Dir ist aber durchaus bewusst, dass du kein Trainer dieser Schule bist?«

			Sie zuckt mit den Schultern. »Ich soll dich unterstützen, und genau das werde ich auch tun. Du wirst wohl akzeptieren müssen, auf welche Weise ich das mache. Oder sollen wir gleich zu den Lehrern gehen und ihnen mitteilen, dass du abbrechen willst? Ich bin mir nicht ganz sicher, was die beiden davon halten werden.« Sie legt sich nachdenklich den Finger ans Kinn, und ich zwinge mich, die Worte, die mir im Halse stecken, hinunterzuschlucken. 

			»Fangen wir an?«, fordert mich Monica auf. Ihr Äffchen hüpft nun aufgeregt um sie herum, stößt ein paar laute Schreie aus und scheint den Kampf kaum abwarten zu können. 

			Ich nicke, denn ich habe offenbar keine andere Wahl. Immerhin wird sie mich ja nicht umbringen. 

			Sofort verwandelt sich das kleine Äffchen. Es wird größer, das Fell nimmt einen silbernen Farbton an und glitzert auf eigentümliche Weise. Im Gesicht des Affen sind lauter Symbole zu erkennen, die rot glühen. Am schlimmsten sind jedoch die Augen, die riesig wirken und irgendwie … wahnsinnig. 

			Ich schaue zu Yoru, will ihm gerade etwas Odeon senden, als der Affe uns auch schon erreicht und eine riesige, stinkende Wasserfontäne aus seinem Maul schießt, mit der er uns zu ertränken versucht. Yoru springt beiseite, ebenso wie ich. Doch das Wasser hat ein Eigenleben, bildet eine Säule, biegt sich und jagt mir hinterher. 

			»Du bist viel zu langsam«, bemerkt Amber. »So wird das nichts. Allmählich solltest du Yoru dazu bringen, dass er sich verwandelt.«

			»Ach wirklich?! Darauf wäre ich ja nie gekommen.«

			»Na siehst du, dafür bin ich da.«

			Ich könnte Amber gerade wirklich den Hals umdrehen, aber leider habe ich im Augenblick alle Hände voll zu tun. Ich werfe mich zur Seite, als das Wasser auf mich niederschießt, und entkomme nur um Haaresbreite. Es fällt mir unendlich schwer, mich auf irgendetwas zu konzentrieren oder gar nach einem Gefühl zu suchen. Aber in diesem Punkt ist mir Amber dann doch tatsächlich eine Hilfe: Ich brauche nur einen Blick in ihre Richtung zu werfen, und schon kocht die Wut in mir fast über. Ich halte mich daran fest und lasse diese Empfindung durch meinen ganzen Körper jagen, bis ich vollkommen davon erfüllt bin. Sie schießt durch meine Adern, strömt weiter hinauf und verlässt mich mit einem Schlag. Ich brauche gar nicht hinzusehen, denn ich weiß: Yoru hat das Odeon erhalten, und tatsächlich hat er sich auch bereits verwandelt. 

			Der Affe springt gerade durch die Luft, stößt einen grauenhaften Schrei aus. In seinen Händen hält er zwei blaue Kugeln, die, kaum dass sie den Boden berühren, zu riesigen Wellen werden, die auf uns zuschwappen. 

			»Nicht so viel glotzen. Du musst etwas unternehmen«, kommentiert Amber das Geschehen. 

			»Was will sie schon machen?«, giftet Monica. »Man sieht doch deutlich, dass sie keine Kämpferin ist. Alleine ihre Statur. Sie hat doch noch nie eine Hantel in der Hand gehalten.«

			»Ja, genau, ich halte mich nur an meiner Cola fest und hebe die mal an, wenn ich trinken will«, rufe ich ihr im Rennen zu. Eigentlich habe ich gerade wirklich anderes zu tun, als Paroli zu bieten, aber dieses Weib ist unmöglich. 

			»Und vorlaut ist sie auch noch«, stellt Monica fest. »Wie ist die überhaupt bei uns gelandet?«

			»Tja, irgendwas muss sie wohl haben«, meint Amber. »Aber ich befürchte, dass es eben nur ein recht starker Feuergeist ist, der sich an ihrer Seite allerdings als vollkommen nutzlos erweist.«

			Die Wellen türmen sich immer höher über uns auf. Mir ist, als würden sie das hereinfallende Licht verschlucken. Mir bleibt die Sprache weg und ich bekomme nun am eigenen Leib zu spüren, was es heißt, einem Tsunami gegenüberzustehen. Noch so eine Erfahrung, auf die ich verzichten könnte. 

			»Du bist weiterhin zu langsam«, sagt Amber. »Allmählich solltest du mal in die Gänge kommen.«

			»Guter Tipp, wirklich guter Tipp«, knurre ich und drehe den Kopf, als Monica einen lauten Schrei von sich gibt. Sie schlägt die Hände zusammen, stampft plötzlich mit den Füßen, als würde sie zu einem neuseeländischen Kriegstanz ansetzen. Ihr Affe wird daraufhin noch ein Stück größer und wilder. Er saust mit einer unglaublichen Geschwindigkeit um uns herum, ich kann ihm kaum mit den Augen folgen. Dann brechen plötzlich die Wellen über uns zusammen. Ich springe zu Yoru und versuche, all meine Kraft zu binden und ihm zu schicken. 

			»Yoru, jetzt!«, rufe ich. Er öffnet sein Maul, aus dem ein großer Feuerstrahl schießt. Dieser hält genau auf die Wellen zu, trifft sie und erzeugt eine gewaltige Hitze, sodass das Wasser verdampft. 

			»Klasse! Weiter so«, feuere ich meinen Schlüsselgeist an und spüre deutlich, wie ich mich immer leerer fühle, müder, erschöpfter, aber ich versuche standzuhalten. 

			Die Wellen vor uns verpuffen. Ich springe vor Freude in die Luft und genau in diesem Moment trifft mich etwas von hinten. Ich hatte den verdammten Affen vergessen – ein Satz, der zumindest mir lange in Erinnerung bleiben wird. Der gegnerische Schlüsselgeist hat eine riesige Wasserfontäne auf mich gespuckt, in der ich gerade versinke. Ich stürze zu Boden, werde von dem Wasser mitgerissen und bekomme keine Luft mehr. Erst als ich gegen eine Wand pralle, verschwindet der Wasserstrahl endlich. 

			Ich öffne den Mund und schnappe nach Luft. Ein schwerer Fehler. »Igitt«, ächze ich und schüttele meine Arme, sodass das klebrige Wasser in Fäden von mir fliegt. »Spucke! Wie widerlich ist das denn?!« 

			Monica funkelt mich böse an. »Tja, Wasser gibt es eben in den unterschiedlichsten Formen.«

			So langsam wird mir auch der Geruch bewusst, der nun leider auch an mir haftet. Ich stinke dermaßen, dass ich mich fast übergeben muss. 

			»Also, das war noch nicht sehr glorreich«, resümiert Amber. Sie steht mit verschränkten Armen vor mir und schaut von oben auf mich hinab. »Da sind noch so viele Fehler, die müssen wir alle mal durchgehen. Ich weiß gar nicht, wo ich beginnen soll.« Sie rümpft die Nase. »Irgendwie stinkt das Zeug an dir besonders. Woran das wohl liegen mag?« Sie kichert, dreht sich um und schlägt in die Hand ein, die Monica ihr entgegenstreckt. 

			Ich muss als Erstes unter die Dusche, so halte ich es jedenfalls keinen Moment mehr aus. Unter den Blicken der ganzen Klasse gehe ich triefend durch die Halle. Ein Gesicht fällt mir dabei besonders auf: Aydens Augen wirken stürmisch wie die wilde See oder wie ein Vulkan, der kurz vor dem Ausbruch steht. Offenbar habe ich mal wieder versagt und ihm damit nur deutlich gemacht, dass es vielleicht doch ein Fehler war, mich vor seinem Vater in Schutz zu nehmen. Denn noch immer tauge ich nichts, wenn es ums Kämpfen geht.
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			Ich verbringe eine gefühlte Ewigkeit unter der Dusche, greife immer wieder zum Duschgel und schäume mich ein weiteres Mal ein. Ich fühle mich dermaßen ekelig und vorgeführt. Keine Ahnung, wie ich mit Amber als Trainingspartnerin zurechtkommen soll. Der Tag heute hat gezeigt, dass jedenfalls keine rosigen Zeiten vor mir liegen. Alles in mir weigert sich, noch einmal gegen Monica und ihren spuckenden Affen anzutreten. Allerdings muss ich zugeben, dass mir in einem echten Kampf auch nichts geschenkt werden wird – nur dämliche Kommentare bleiben mir da höchstwahrscheinlich erspart. 

			Ich schließe die Augen und genieße noch einmal das warme Wasser auf meiner Haut, dann trockne ich mich ab und ziehe mich an. Noch immer beschäftigt mich die Frage, wie es weitergehen soll? Will ich mich tatsächlich auf Dauer Amber aussetzen? Kann ich das aushalten, stark bleiben und doch etwas Wertvolles für mich aus dieser Situation ziehen? Ich bin mir nicht sicher. Ich stecke gerade mein Handy in die Hosentasche, als ich sehe, dass eine Nachricht eingegangen ist. Vielleicht hat Leah zurückgeschrieben. 

			Ich öffne die Nachricht und traue meinen Augen nicht: »Hey Tess, wie geht’s? Konntest du dich vom Kampf schon ein wenig erholen? Gruß Noah.«

			Ohne zu atmen, starre ich immer wieder auf die Buchstaben, die so überhaupt keinen Sinn ergeben wollen. Der erste Gedanke, der mir durch den Kopf geht, ist so nebensächlich, dass ich beinahe über mich selbst lachen muss: Ich habe doch tatsächlich vergessen, Noahs Nummer zu löschen und den Kontakt zu sperren. Noch einmal lese ich die wenigen Zeilen, und so langsam dringt ihre Bedeutung durch den Schock in mein Bewusstsein. 

			»Was zum Teufel soll das?«, wispere ich leise vor mich hin. Warum schreibt Noah mir? Und dann auch noch so eine dämliche Frage? Im Grunde gibt es nur eine Erklärung: Er will mir Angst machen. Allerdings ist mir nicht ganz klar, weshalb? Ich lösche die Nachricht und will auch gleich die Nummer blockieren, aber mitten in der Bewegung halte ich inne. Was macht es für einen Sinn? Er könnte sich einfach ein anderes Handy besorgen und mich dann weiter belästigen. Eigentlich müsste ich mir eine neue Nummer organisieren. Aber was dann? Gehe ich damit nicht das Risiko ein, dass er auf andere Art und Weise versucht, Kontakt zu mir aufzunehmen? Am Ende steht er noch vor meiner Tür, oder noch schlimmer: Er belästigt meine Mutter im Krankenhaus. Dieser Gedanke ist der unerträglichste für mich. Selbst wenn es mir gelingen sollte, unser Zuhause irgendwie zu schützen, beim Krankenhaus schaffe ich das sicher nicht. Noah weiß, wo meine Mom arbeitet, er könnte ihr dort jederzeit etwas antun. Ich sollte erst mal auf seine Spielchen eingehen und versuchen, herauszufinden, was er von mir will. Hastig tippe ich eine Antwort ein: »Du spinnst wohl, dich bei mir zu melden und dann auch noch so zu tun, als wäre nichts gewesen! Du wolltest mich umbringen. Wie soll es mir da schon gehen? Verschwinde aus meinem Leben und lass auch meine Mutter in Ruhe!«

			Ich will zwar kein Risiko eingehen, aber meine Meinung wird er trotzdem zu hören bekommen. Ich war noch nie der Auffassung, dass es etwas bringt, sich einschüchtern zu lassen. Soll er ruhig wissen, an was er ist und dass ich mir von ihm nicht mein Leben ruinieren lasse. 

			Ich zucke kurz zusammen, als nur Sekunden später eine Antwort eintrifft: »Wie schön, dass du noch ganz die Alte bist. Das freut mich sehr. Und keine Angst, ich habe nicht vor, deine Mutter in irgendetwas hineinzuziehen oder ihr gar etwas anzutun. Sei also ganz beruhigt. Genieße den Tag, wir sehen uns.«

			Wieder mal starre ich auf mein Smartphone. Wenn die anderen mich jetzt sehen könnten, müssten sie wohl denken, ich sei nicht mehr ganz bei Verstand. Aber ich kann nicht anders. Immer und immer wieder überfliege ich die Zeilen und versuche, irgendetwas aus den Worten herauszulesen. Die Antwort ist auf den ersten Blick so nichtssagend, so harmlos, und dennoch scheint recht viel darin zu stecken. Wie viel kann ich darauf wohl geben? Er will meiner Mutter nichts antun – kann ich das glauben? Und heißt es im Umkehrschluss, dass er sie zwar nicht verletzen will, mich dagegen aber schon? Und dann die letzten Worte. »Genieße den Tag, wir sehen uns.« Es klingt nach einer Drohung. Hört sich fast so an, als hätte ich nicht mehr allzu viele Möglichkeiten, meine Zeit auszukosten, denn schon bald wird Noah mich erneut aufsuchen. Ein eisiger Schauer rinnt meinen Rücken hinab, und für einen Moment bleibt mir die Luft weg. Ich habe das Gefühl, mit irgendwem darüber reden zu müssen, und als Erstes kommt mir natürlich Ayden in den Sinn. Doch sofort erinnere ich mich an unsere letzte Begegnung. Er würde sich über den Umstand wohl freuen, dass Noah scheinbar weiterhin Interesse an mir hat. Ayden würde versuchen, über mich an seinen Feind heranzukommen. Und ich bin es leid, Spielball der beiden zu sein. Ich lösche die Nachricht und trete den Heimweg an. 

			Noah hätte mir schon längst auflauern und mich angreifen können. Aber aus irgendeinem Grund ist es ihm lieber, mir per SMS Angst einzujagen. Ich will herausfinden, was er vorhat, und werde mich nicht einschüchtern lassen.

			Als ich nach Hause komme und die Tür aufschließe, höre ich Lachen und zwei Stimmen, die sich unterhalten. Etwas verwundert gehe ich in Richtung Küche, wo ich meine Mutter mit einer Frau beim Kaffeetrinken entdecke. Ich sehe zunächst nur eine schlanke Figur von hinten, dunkles Haar, das zu einem Dutt zusammengebunden ist. 

			»Oh, Teresa, du bist ja früh.« Meine Mutter schaut auf ihre Uhr und hebt erstaunt die Brauen. »So spät ist es schon?! Du meine Güte, ich habe komplett die Zeit vergessen.«

			Die fremde Frau dreht sich nun zu mir um und begrüßt mich freundlich. »Hallo, Teresa. Schön, dich wiederzusehen.«

			Nun endlich erkenne ich Chloe, die Arbeitskollegin meiner Mutter. 

			»Willst du ein Stück Kuchen?«, fragt meine Mom und nickt zum Tisch, wo ein Teller mit verschiedenen Köstlichkeiten steht. »Chloes Besuch war eine recht spontane Idee, darum haben wir einfach was gekauft. Du kannst also ohne Sorge zugreifen, es ist nichts Verbranntes dabei.«

			»Du weißt, ich habe einen unempfindlichen Magen«, räume ich mit einem Augenzwinkern ein, hole mir einen Teller und greife mir ein kleines Schokoladentörtchen, das äußerst lecker aussieht. Ich setze mich zu den beiden an den Tisch, gieße mir eine Tasse Kaffee ein und genieße den ersten Bissen des Törtchens in vollen Zügen. Nach diesem anstrengenden Tag ist das genau das, was ich brauche. 

			»Wie war es in der Schule?«, fragt meine Mom, während sie mich dabei beobachtet, wie ich mein Törtchen verschlinge.

			Ich winke ab und verdrehe die Augen. »Frag besser nicht.«

			»Klingt nach einem anstrengenden Tag«, stellt Chloe fest. »Deine Mutter hat erzählt, dass du auf eine Schule für Hochbegabte gehst, richtig?« 

			Ich nicke. »Allerdings trifft das auf mich nicht wirklich zu. Ich bin lediglich aufgrund meines schriftstellerischen Talents aufgenommen worden.«

			»Sei nicht immer so bescheiden«, mahnt mich meine Mom. »Du kannst sehr wohl mit diesen Überfliegern mithalten, sonst hätten sie dich nicht haben wollen. Sei also ruhig stolz auf das, was du erreicht hast.«

			»Und fühlst du dich denn wohl?«, will Chloe wissen. 

			»Vieles ist noch immer nicht ganz einfach. Aber die Schule ist im Grunde wirklich toll und ich bin froh, dort sein zu dürfen.«

			»Es ist doch immer wieder schwierig, wenn die Gesellschaft in solchen Mustern denkt und derartige Institutionen schafft, um das Ungleichgewicht in der Welt noch weiter zu vergrößern, findet ihr nicht? Ich meine, zum einen wird so der Eindruck geschaffen, dass die Schüler dieser Schule etwas Besseres sind. Zugleich wird aber auch der Druck in der Schülerschaft dort vergrößert. Man muss bestimmten Standards entsprechen, um nicht aus dem System zu fallen.« 

			Ich hebe erstaunt die Brauen, denn irgendwie hat Chloe natürlich recht. Aber immerhin besuche ich nun diese Highschool und werde sicher nicht aus Gewissensgründen damit aufhören. Und außerdem: Ist das wirklich das richtige Thema, während ich gerade meine Nerven mit Kuchen zu beruhigen versuche?!

			Meine Mutter lacht nur und schüttelt amüsiert den Kopf. »Das ist typisch Chloe. Sie möchte immer die Welt verändern.«

			Die zuckt mit den Schultern. »Nur in den Bereichen, in denen ein Kampf nicht aussichtslos ist. Ich würde mich niemals für eine verlorene Sache einsetzen.«

			»Wenn du nun wieder auf die Patienten anspielst«, beginnt meine Mom, aber Chloe winkt sofort ab. 

			»Keine Sorge, ich weiß, dass das deine Art ist und du nicht anders kannst. Aber ich sage dir, wenn du bei jedem Fall mit Herz und Seele dabei bist, wird dich das auf Dauer kaputtmachen. Manchmal muss man einfach einsehen, dass es besser ist, nur seine Aufgaben zu erledigen und auf den Menschen selbst nicht einzugehen.«

			Meine Mutter schüttelt den Kopf und stellt ihre Kaffeetasse ab. »Das ist etwas, das ich nie könnte. Wenn jemand meine Hilfe braucht, und wenn auch nur ein paar nette Worte der Aufmunterung, dann bin ich da. Und natürlich ist man auch nach der Arbeit immer mal wieder in Gedanken mit einem Patienten beschäftigt. Das ist doch ganz normal.« Sie schaut mich kurz an und erklärt: »Wir sind ja beide Springer und waren vor Kurzem zusammen auf der Wochenbettstation. Meistens ist es recht schön, dort zu arbeiten, aber als wir letztes Mal da waren, ging es einem der Babys leider plötzlich sehr schlecht.« Diese Geschichte ist mir neu, aber ich kann verstehen, wieso meine Mom nicht darüber gesprochen hat. Es muss wirklich schwer sein, wenn gerade die Allerkleinsten plötzlich in Lebensgefahr schweben und man mitansehen muss, wie sie den Kampf verlieren. Allein die Vorstellung ist für mich kaum auszuhalten. 

			Chloe schenkt ihr ein warmes Lächeln, das die eben noch so harschen Worte abmildert. »Ich weiß, dass das deine Art ist, und genau darum mag ich dich auch so sehr. Alles, was ich möchte, ist, dass du auf dich aufpasst. Man kann nicht immer nur für andere da sein.« 

			Ich sehe deutlich, wie Chloes Worte an meiner Mom nagen. 

			»In jedem Fall sehen wir Tag für Tag, wie das Leben spielt, und sollten darum die Zeit genießen, findet ihr nicht?« Chloe greift zu einem weiteren Stück Kuchen und lässt es sich schmecken. Genießerisch verdreht sie die Augen. »Was gibt es Besseres?«

			»Oh ja«, lacht meine Mutter. »Kaffee, Torte, und das in toller Gesellschaft. Nichts kann schöner sein.« Auch sie greift sich ein weiteres Stück und beginnt zu essen. 

			»Nun ja, bis auf das Lächeln von Dr. Carter. Hast du seine Grübchen schon gesehen?« Chloe hebt die Brauen, und meine Mutter prustet los. 

			Ich stehe derweil lieber auf. »Ich gehe dann mal besser, bevor noch irgendwelche pikanten Details kommen. Dann könnt ihr euch in Ruhe weiter über Grübchen, Zähne, Augen und was weiß ich noch für Körperteile von diversen Männern unterhalten.« Ich gebe meiner Mom einen Kuss und verlasse die Küche. Hinter mir höre ich die beiden erneut lachen. Auch wenn ich Chloe in ihren Aussagen stellenweise etwas seltsam finde, scheint sie sehr nett zu sein. Aber das Wichtigste ist, dass meine Mutter sie mag. Ich freue mich für sie, dass sie eine so gute Freundin gefunden hat. 
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			Jetzt versuch es doch wenigstens mal. Was hast du schon zu verlieren?«, will Amber wissen und schenkt mir ein überhebliches Grinsen, das ich ihr mittlerweile nur noch aus dem Gesicht wischen möchte. Seit zwei Wochen muss ich nun bereits mit ihr trainieren, und meine Antipathie ihr gegenüber nimmt mit jedem Tag zu. 

			Während ich Yoru dazu bringen soll, eine Art Flammenring zu zaubern und zu werfen – ich habe keine Ahnung, wie ich das anstellen soll – sitzen Max, Lucia und Monica am Boden um mich herum und schauen mir dabei zu. 

			»Wollt ihr euch nicht langsam mal wieder an euer eigenes Training machen?«, zische ich ihnen entgegen. 

			»Wir machen kurz Pause und versuchen, dir zu helfen«, erinnert mich Max. 

			Ich weiß ja, dass sie es im Grunde gut meinen, aber eine wirkliche Unterstützung ist das nicht. 

			»Du kannst jede Hilfe gebrauchen«, mischt sich Monica ein. »An deiner Stelle würde ich mir überlegen, ob ich an dieser Schule richtig bin. Du kannst bislang ja so gut wie gar nichts.«

			»Danke für diese äußerst motivierende Einschätzung«, fahre ich sie an. »Die meisten von euch sind mit ganz anderen Voraussetzungen gestartet. Sie sind in Familien groß geworden, die sie auf die Aufgaben und Anforderungen dieser Schule – dieser Welt – vorbereiten konnten. Das war bei mir nicht der Fall und ich kann mit Stolz sagen, dass ich sehr zufrieden mit dem bin, was ich in den letzten Wochen bereits erreichen konnte.«

			»Na, da gibt sich aber jemand mit wenig zufrieden«, erwidert Monica leise. 

			Ich öffne den Mund, um etwas zu sagen, da kommt mir Mr. Laydon zuvor: »So langsam dürften Sie Ihre Pause mal beenden. Es ehrt Sie zwar, dass Sie Ihrer Freundin helfen wollen, aber nun ist es erst mal genug. Miss Franklin hat eine hervorragende Trainingspartnerin und wird es schon schaffen.«

			Lucia und Max kommen der Aufforderung nach. Nur Monica scheint noch nicht bereit zu sein, einfach klein beizugeben. »Was meinst du? Soll ich noch mal gegen sie antreten? Würde mir Spaß machen.«

			»Täusch dich mal nicht. Ich lerne schnell, auch wenn du das nicht glauben willst«, knurre ich sie an. 

			Aber Amber winkt ab. »Wir sollten erst mal weiter an Yoru arbeiten.« Ihr Blick, der nun auf meinem kleinen Fuchs liegt, ist eiskalt. »Ich verstehe noch immer nicht, warum ausgerechnet du einen Feuerschlüsselgeist erhalten hast.« Sie schüttelt den Kopf, als könnte sie so den Gedanken loswerden, und klatscht in die Hände. »Gib ihm etwas Odeon und zwinge ihn dazu, einen Feuerring zu rufen. Na, los!«

			»Ich habe keine Ahnung, wie ich das anstellen soll«, sage ich ihr erneut. 

			»Du musst es ihm mit unterschiedlichen Odeon-Impulsen beibringen. Diese sind am Ende wie lautlose Befehle.«

			Ich verdrehe die Augen, versuche aber, ihrer Aufforderung nachzukommen. 

			»So wird das nichts!«, brüllt sie nach einer Weile los. »Ist dein Fuchs geistig beschränkt? Ich meine, immerhin hat er dich ausgewählt. Vielleicht stimmt irgendwas nicht mit ihm.« Sie kommt auf ihn zu, reißt an seinem Ohr und schaut ihm ins Gesicht. »Ich finde, er sieht zumindest ein bisschen zurückgeblieben aus. Schielt er nicht auch?«

			Yoru kneift die Augen zusammen und gibt ein leises Jaulen von sich. Ich bin sofort an ihrer Seite und packe ihre Hand, sodass sie von Yoru ablässt. 

			»Du bist zu nachsichtig mit ihm«, stellt Amber richtig. »Entweder du stellst dich unglaublich dämlich an oder er gehorcht dir nicht richtig. Dann musst du ihm klarmachen, wer hier das Sagen hat. Ansonsten wirst du nie eine Chance an dieser Schule haben.«

			»Ich werde Yoru niemals wehtun, ganz gleich, was du oder deine bescheuerte Freundin davon halten mögt.«

			»Soll ich dir mal was sagen?«, faucht Amber mich an. »Du bist eine Versagerin, genauso wie dein zurückgebliebener Fuchs. Ihr zwei seid armselig.«

			»Da diese Feststellung von dir kommt, nehme ich sie mir ganz gewiss zu Herzen.«

			Unsere Auseinandersetzung bleibt nicht unbemerkt, denn Mr. Laydon kommt zu uns und fragt: »Was ist hier los? Streiten Sie beide etwa?«

			Amber setzt ein zuckersüßes Lächeln auf und meint: »Yoru scheint sich etwas querzustellen und gehorcht bestimmten Befehlen nicht. Ich habe Teresa nur klarzumachen versucht, dass sie ihm das nicht durchgehen lassen darf. Aber sie will nicht auf mich hören.«

			»Miss Franklin, es ist schon wahr, was Miss Mitchell Ihnen da sagt. Ab und an sind Schlüsselgeister etwas eigen, aber gerade dann dürfen Sie keine Schwäche zeigen.«

			»Ich werde ihn nicht bestrafen, damit das klar ist!« Es läutet zum Ende der Stunde und ich murmele ein »Für heute reicht es mir« vor mich hin und lasse die beiden einfach stehen. 

			»Miss Franklin, ich rede mit Ihnen!«, ruft der Lehrer mir nach, aber ich gehe einfach weiter. Vermutlich wird das noch Ärger nach sich ziehen, doch das ist mir im Augenblick herzlich egal. 

			Ich lasse mir in der Umkleidekabine viel Zeit, dusche ausgiebig und ziehe mich an. Als ich fertig bin, sind alle anderen längst gegangen. Ich gehe hinaus und zucke vor Schreck zusammen, als ich eine Gestalt an der Wand mir gegenüber stehen sehe. Ich bin gerade wirklich nicht in der Stimmung, mich mit Ayden zu befassen. Meine Laune erreicht einen neuen Tiefpunkt. Ohne ein Wort gehe ich an ihm vorbei, bleibe aber stehen, als ich seine Stimme hinter mir höre, die überraschend sanft klingt. 

			»Wie geht es dir?«

			»Seit wann interessiert dich das?«

			Er verdreht die Augen und stößt sich von der Wand ab. »Du hältst dich wirklich gut.«

			Diese Feststellung kommt unerwartet, immerhin stammt sie von Ayden. 

			»Findest du?«, frage ich in sarkastischem Tonfall. »In Anbetracht dessen, dass ich jeden Tag von Amber und Monica vorgeführt werde und selbst die Lehrer daran nichts Falsches sehen, stimmt das wohl. Aber es ändert leider nichts.«

			»Auf jeden Fall lernst du dabei nicht viel«, stellt er fest. In diesem Punkt sind wir uns also zumindest einig. 

			Dennoch kann ich mir eine weitere Spitze nicht verkneifen. »Im Grunde müsste dich das doch freuen. Die Chancen stehen nicht allzu schlecht, dass ich bald von der Schule geworfen werde.«

			Bislang habe ich es vermieden, direkt in Aydens Gesicht zu sehen, aber meine Wut ist momentan so groß, dass ich mir sicher bin, seinen tiefgrünen Augen und ihrer magischen Anziehungskraft standhalten zu können. Nur kurz geht mir durch den Kopf, wie wunderschön sie sind und dass sie mich an schillernde Smaragde erinnern. Auch sein Gesicht ist makellos und könnte das eines ziemlich gut bezahlten Models sein. Allerdings weiß ich, was für ein Mensch hinter dieser anziehenden Fassade steckt. 

			»Inzwischen habe ich durchaus festgestellt, dass ich dich nicht so schnell loswerde und du ziemlichen Kampfgeist besitzt.«

			»Wenn das ein Lob sein soll, musst du echt noch üben. Und warum sagst du das überhaupt?« Aber die Antwort kann ich mir selbst geben. »Verstehe. Dir schwebt noch immer die Sache mit Noah im Kopf herum, habe ich recht? Du willst versuchen, mich auf deine Seite zu ziehen, damit ich dir vielleicht doch noch irgendetwas Hilfreiches über ihn verrate.« Ich schaue ihn noch einmal an, sehe, wie sich seine Augen weiten, und merke deutlich, dass ich den Punkt getroffen habe. »Du bist echt widerlich«, werfe ich ihm entgegen, wende mich ab und lasse ihn einfach stehen. Doch mit nur drei schnellen Schritten hat er mich eingeholt, packt mich am Arm und dreht mich zu sich herum. Ich bin so überrascht, dass ich für einen Moment nichts sagen kann. 

			Auf einmal liege ich direkt in seinem Arm, sein Blick sprüht Funken und ich spüre die Anspannung in seinem gesamten Körper. 

			»Du hast das in den völlig falschen Hals bekommen. Ich würde dich niemals in Gefahr bringen, ist dir das nicht klar? Und ohnehin habe ich diesen Gedanken mit Noah längst verworfen. Du willst nicht? Das ist in Ordnung für mich.«

			Ich kann kaum glauben, was ich da höre, und brauche eine Weile, bis ich die Worte verarbeitet habe. Hinzu kommt diese ganze Situation: Aydens rechte Hand liegt auf meinem Arm, seine andere ist um meine Hüfte geschlungen. Ich habe das Gefühl, seine Finger durch meine Kleidung hindurch auf meiner Haut brennen zu fühlen. Dazu sein Blick, der leider noch nicht seine ganze Macht über mich verloren zu haben scheint. Dieses tiefe Grün, diese Unergründlichkeit, die Stärke darin – es ist wie ein gewaltiger Sturm, der mich mitreißt. Auf jeden Fall sind wir uns nahe – viel zu nahe. Es ist ein Umstand, mit dem ich gerade nicht klarkomme. 

			»Ich wollte nur, dass du das weißt«, sagt er und sein Atem streichelt verheißungsvoll über meine Haut. Dann lässt er mich los. 

			Ich starre ihn fassungslos an. »War … das gerade etwa eine Entschuldigung?«

			Ein Lächeln erscheint auf seinen Lippen und er schüttelt belustigt den Kopf. »Nenn es, wie du willst. Ich wollte dir das einfach nur gesagt haben.«

			»Es wäre ja auch schrecklich, wenn du eingestehen müsstest, einen Fehler gemacht zu haben.«

			»Du bist echt starrsinnig«, meint er, aber sein Tonfall klingt alles andere als scharf. »Du weißt jetzt jedenfalls, dass ich dich nicht für irgendetwas benutzen will, und es ist hoffentlich alles geklärt. Ich werde meinem Vater auch nichts von der Sache mit Noah erzählen. Ich werde es für mich behalten, darauf kannst du dich verlassen.«

			Ich nicke und weiß gerade überhaupt nicht, wie ich dieses Gespräch einordnen soll. Mein Herz macht ein paar schnelle Sprünge, denn seine Worte bedeuten mir unendlich viel. »Sag nun bloß nicht, du hast dich damit abgefunden, dass ich auf der Schule bleibe.«

			»So weit würde ich in der Tat nicht gehen«, stichelt er, doch das Funkeln in seinen Augen nimmt seinen Worten die Härte. »Offenbar wird man dich nicht so leicht los.« Damit dreht er sich um und geht den Flur entlang. Bevor er in den Internatstrakt wechselt, ruft er mir ein »Lass dich nicht unterkriegen!« nach.

			Ich starre ihm sprachlos hinterher. Ein Friedensangebot von Ayden? Ich kann es nicht fassen. Aber mein Herz macht ein paar erleichterte Hüpfer. Es wäre schön, wenn ich wenigstens eine Person weniger gegen mich hätte. 
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			Auf dem Nachhauseweg denke ich ständig über Aydens Worte nach. Ist das erneut eines seiner Spielchen? Ich kann es nicht so recht glauben, dafür hat er zu ehrlich geklungen. Mal davon abgesehen, hat er sich noch nie bei mir entschuldigt. Trotz allem möchte ich nicht zu leichtgläubig ihm gegenüber sein. 

			Erneut kommt mir sein Gesichtsausdruck in den Sinn: Seine Züge haben deutlich weicher gewirkt, waren nicht so hart wie sonst, und er hat wieder dieses wundervolle Lächeln auf den Lippen getragen. Mittlerweile ist mir allerdings klar, dass er um sein außergewöhnlich gutes Aussehen und seine Wirkung auf andere sehr genau Bescheid weiß. Und er hat keine Skrupel, diese Eigenschaften für sich zu nutzen. Darum versuche ich, sein Bild schnell von mir zu schieben. 

			Ich biege in unsere Straße ein und schaue mich nach Yoru um. Normalerweise taucht er meistens recht bald hinter mir auf, um mit mir ins Haus zu gehen. Allerdings ist er im Moment nicht zu sehen. Ich bin fast zu Hause und drehe mich erneut um, da nehme ich eine Bewegung wahr. Ich gehe ein paar Schritte darauf zu, rufe leise Yorus Namen. Doch zu meiner Verwunderung ist es nicht mein kleiner Fuchs, der erscheint. Eine Gestalt erhebt sich, die in der Nähe der Tür gesessen haben muss und von einem Busch verdeckt war. 

			Das Grinsen, das auf den Lippen liegt, ist eisig, und für einen Moment bin ich derart perplex, dass ich erst mal stehen bleibe. Ich vergesse zu atmen, glaube sogar, mein Herz setzt ein paar Schläge aus, während ich in die bronzefarbenen Augen schaue, die mich belustigt ansehen. 

			»Wie schön, dass du endlich kommst. Ich hatte schon Sorge, du wärst vielleicht bei einer Freundin und würdest heute gar nicht mehr auftauchen.«

			Noahs Satz dringt nur langsam durch die dichte Wolke von Gedanken, die sich gerade in mir auftürmt. Was soll das? Was macht er hier? Noah, der Kerl, der mich bei unserem letzten Treffen umbringen wollte. 

			Und endlich erhalte ich die Kontrolle über meinen Körper zurück. Ich mache einen Satz nach hinten und rufe nach Yoru, der die Gefahr zum Glück ebenfalls erkannt hat und endlich zu mir eilt. 

			Mir ist absolut bewusst, dass Noah ein zu starker Gegner für mich ist. Selbst Ayden hatte mit ihm seine Schwierigkeiten. Darum sollte ich besser alles versuchen, um einen Kampf zu verhindern. Aber wenn es nicht anders geht, werde ich bereit sein. Ich nehme eine Abwehrhaltung ein, versuche mich auf meine Gefühle zu konzentrieren und eines herauszufiltern. Das ist in diesem Fall gar nicht schwer, denn ich bin unglaublich wütend. Ich konzentriere mich auf diese Empfindung, damit ich gleich genügend Odeon für die Verwandlung und den Kampf an Yoru übertragen kann. 

			Noah scheint dieser Vorgang nicht zu entgehen. Er legt den Kopf leicht schief und grinst mich weiter auf diese Art an, die ich bis vor Kurzem noch als ziemlich sexy empfunden habe. Inzwischen sehe ich darin lediglich Boshaftigkeit und Kälte. 

			»Hmm, ich hatte befürchtet, dass du wegen der Sache etwas aufgebracht sein könntest.«

			Ein Großteil meiner Angst tritt in den Hintergrund und macht absoluter Fassungslosigkeit Platz. Ich hebe die Brauen und funkele ihn voller Abscheu an. »Aufgebracht?! Ich bin aufgebracht?! Ich bin außer mir vor Wut, Hass und Enttäuschung. Nicht nur, dass du mich die ganze Zeit belogen hast, nein, du wollest mich auch noch aushorchen, um deinen Leuten vermeintlich wichtige Informationen zukommen lassen zu können. Und als wäre das noch nicht schlimm genug, hast du auch noch versucht, mich zu töten. Ich denke also, das Wort ›aufgebracht‹ trifft es nicht ansatzweise.«

			»Wenn ich korrigieren darf: Ich wollte Ayden umbringen, nicht dich.«

			»Oh ja? So hat es sich auch angefühlt.«

			Er zuckt mit den Schultern und erwidert: »Wenn ich dich wirklich hätte umbringen wollen, wären da vor diesem Abend so viele Möglichkeiten gewesen. Warum also hätte ich so lange warten sollen?«

			Ich schüttele verzweifelt den Kopf. »Was weiß denn ich, was in deinem kranken Hirn vor sich geht?! Fakt ist jedenfalls, dass du uns angegriffen hast und wir beinahe draufgegangen wären, und glaub mir, selbst wenn du wirklich nur Ayden töten wolltest, würde es das nicht gerade besser machen.«

			»Tatsächlich? Ich dachte, du kannst ihn nicht ausstehen und er würde dir das Leben schwer machen? Zumindest klang es so in deinen Nachrichten. Auch wenn du nie seinen Namen genannt hast, konnte ich mir schon denken, wen du damit meinst. Glaub mir, ich hatte bereits einige Male das zweifelhafte Vergnügen, auf Ayden zu treffen. Die Welt wäre ohne ihn besser dran. Im Übrigen versucht er bei jeder Begegnung mit mir, mich ebenfalls ins Jenseits zu befördern.«

			»Ich bin hier nicht im Kindergarten. Mir ist vollkommen gleichgültig, wer von euch das Sandförmchen zuerst hatte und dem anderen damit auf den Kopf gehauen hat. Das ist kein Spiel. Hier geht es um Leben und Tod.«

			Noah lacht über meine Worte, und ich kann ihn wieder mal nur vollkommen verdattert anstarren. Er steht einfach da und muss sich schier krümmen vor Lachen. Zu guter Letzt wischt er sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Du bist wirklich nicht auf den Mund gefallen und hast so viel Kraft in dir. Mit dir Zeit zu verbringen, macht einfach Spaß. Genau darum mag ich dich so gerne.«

			»Wenn du deine Zuneigung immer auf diese Art zeigst, solltest du dringend zu einem Therapeuten gehen«, knurre ich und schaue Noah noch einmal an. Er steht einfach da, direkt vor unserer Haustür. Meine Mutter ist zum Glück auf der Arbeit, aber auch dort ist er bereits aufgetaucht unter dem Vorwand, Patienten aus Büchern vorzulesen. Was er wirklich im Krankenhaus zu suchen hat … ich will es mir nicht vorstellen. In jedem Fall ist er bestens über Großteile meines Lebens informiert. 

			»Nun sag endlich, was du hier willst? Hast du vor, mir zu drohen? Willst du meiner Mom etwas antun, wenn ich dir keine Informationen über unsere Schule gebe?«

			Er schüttelt den Kopf und kommt langsam ein paar Schritte näher. Ich weiche instinktiv vor ihm zurück, während Yoru sich schützend vor mich stellt und leise, knurrende Laute von sich gibt. Nirgends kann ich Noahs schwarzen Wolf Rain entdecken, aber mit Sicherheit hat er sich nur gut versteckt. Ich klammere mich an den Umstand, dass es heißt, Noctu würden nur in einsamen Straßen oder Gebieten angreifen. Wenn sie befürchten, ihre Attacken könnten von anderen Menschen gesehen werden, wagen sie keine Kämpfe. Denn wenn die Menschheit von ihnen erfahren sollte, dann würde mit Sicherheit etwas wie ein Krieg ausbrechen. Damit wäre es gewiss nicht leichter, den Hauch eines Sterbenden einzufangen, den sie zum Überleben so dringend brauchen. 

			»Tess«, sagt Noah in kühlem Tonfall. Als er sieht, dass ich weiter vor ihm zurückweiche, bleibt er endlich stehen. »Ich würde deiner Mutter niemals etwas tun.« Er schenkt mir dieses seltsame Grinsen und legt den Kopf leicht schief. 

			Meiner Mom also nicht, mir aber wohl?

			»Du hast noch immer nicht gesagt, was du von mir willst.«

			»Im Grunde wollte ich nur sehen, wie es dir nach dem Kampf geht, und sicherstellen, dass du die Situation nicht falsch auffasst.«

			»Keine Sorge, das habe ich nicht«, knurre ich zurück. 

			Er lächelt erleichtert. »Gut, das war mir ein großes Anliegen. Mir ist natürlich klar, dass dein Vertrauen mir gegenüber nun etwas gelitten hat, aber ich denke, wir haben heute einen guten Schritt in die richtige Richtung gemacht.«

			Er kommt weiter auf mich zu, und ich trete erneut zurück. Als er das sieht, nickt er nur, scheint über diesen Umstand aber nicht sonderlich bekümmert zu sein. »Es war schön, dich wiederzusehen, und es freut mich, dass wir einige Dinge klären konnten.« 

			Er hebt die Hand, ich sehe sein heimtückisches Grinsen und mache mich für einen Gegenangriff bereit. Aber er winkt mir nur zu. »Bis zum nächsten Mal.« 

			Damit zückt er seinen Schlüssel, steckt ihn in ein unsichtbares Schloss, öffnet eine Tür, die vorher nicht da war, und verschwindet darin. Ich bleibe noch kurz stehen, starre auf diese eine Stelle und wage es nicht, Luft zu holen. Als nichts weiter passiert, fällt die ganze Anspannung mit einem Mal von mir ab und ich sacke erschöpft und aufgewühlt zusammen.
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			Was war das denn bitte? Ich lehne mich an die Haustür, die ich hinter mir zugezogen habe, und versuche, meine Gedanken zu ordnen, während mir das Herz bis zum Hals schlägt. Noah muss den Verstand verloren haben – dieser Satz geht mir unentwegt durch den Kopf. Er kann seine Worte einfach nicht ernst gemeint haben. Nach allem, was passiert ist, was er getan hat. Der Kerl ist verrückt. 

			»Die Frage ist nur, was ich jetzt unternehmen soll?«, flüstere ich leise in den Raum. Yoru schaut zu mir hoch und in seiner Miene sehe ich etwas wie Kampfeswillen. »Nein, wir sind nicht bereit. Noch nicht. Wir dürfen uns auf keinen Kampf einlassen. Erst einmal ist wichtig herauszufinden, was Noah wirklich vorhat, denn diese seltsame Entschuldigung nehme ich ihm auf keinen Fall ab.«

			Ich gehe in mein Zimmer und muss doch einen Blick über meine Schulter riskieren. Auch wenn ich es nicht will, Noahs Auftritt hat mir Angst gemacht. Er hat mir vor Augen geführt, dass er jederzeit hier auftauchen kann und ich mich in Gefahr befinde. 

			Ich werfe meinen Rucksack in die Ecke und setze mich ans Fenster. Natürlich suche ich als Erstes die Straße ab, aber er ist nirgends zu sehen. Im Moment scheine ich in Sicherheit zu sein. Allerdings kann sich das schlagartig ändern. Vielleicht war es das, was Noah mir mit seinem Erscheinen klarmachen wollte. Er hat mich in der Hand.

			Aber wenn er mich oder meine Mom wirklich töten wollte, hätte er es längst tun können. Was also treibt ihn an? Im Geiste höre ich ihn sagen: »Dich wollte ich nie töten, nur Ayden.« Natürlich macht es das kaum besser. Aber ein kleiner Teil in mir glaubt, dass er in dieser Hinsicht die Wahrheit gesagt hat. Im Moment zumindest will er mich nicht töten – noch nicht. Aber wieso? 

			Yoru springt auf meinen Schoß und schmiegt sich an mich. »Ich wünschte, ich müsste mir über diesen Kerl nicht auch noch den Kopf zerbrechen.« Ich kuschele mich in sein Fell und suche nach einer Lösung. Mir ist bewusst, dass ich um Hilfe bitten könnte. Ayden wäre eine gute Anlaufstelle, immerhin ist er Noah einige Male begegnet – wenn auch nur im Kampf. Aber irgendetwas hält mich davon ab, mich ihm anzuvertrauen. Ja, vielleicht ist es genau das: Vertrauen. Das habe ich ihm gegenüber einfach nicht mehr. Wenn Ayden Bescheid wüsste, würde er sich sofort über meinen Kopf hinweg einen Plan überlegen, und das will ich nicht. Hier geht es um mich, meine Mutter, mein Zuhause. Hier will ich die Entscheidungen treffen oder zumindest daran beteiligt werden. 

			»Noah wird wieder auftauchen«, sage ich zu Yoru, der mich mit einer Miene anblickt, die ich als ernsthaft bezeichnen würde. »Und ich bin mir sicher, dass er mir erst mal nichts antun wird. Bleiben wir also bei unserem Plan und finden heraus, was er wirklich von uns will.«

			Ich bin noch so in Gedanken, dass ich vor Schreck zusammenzucke, als mein Handy in meiner Hosentasche vibriert. Eine Nachricht. Ich habe eine böse Vorahnung, nehme es in die Hand und schaue mit angehaltenem Atem auf das Display. Doch die Textnachricht ist nicht von Noah, sondern von Kate. Erleichtert hole ich Luft und lese die Zeilen, die sie mir geschrieben hat.

			»Ich wollte fragen, ob du zufällig Zeit hast? Meine Mom ist bei Freunden und ich könnte zu dir kommen. Wenn du Lust hast, können wir später noch ins Kino.«

			Ich antworte ihr sofort und lade sie gerne zu mir ein. Ein bisschen Ablenkung ist nun genau das, was ich gebrauchen kann. 

			Während ich auf Kate warte, setze ich schon mal einen Kaffee auf. Es dauert nicht lange, da klingelt es an der Tür. Ich öffne und nehme Kate fest in den Arm. 

			»Wie schön, dass es geklappt hat«, sagt sie fröhlich und kommt mit mir ins Haus. 

			»Ja, und vor allem, dass wir so lange Zeit haben.«

			Sie hängt ihre Jacke auf und wir gehen zusammen in die Küche. 

			»Meine Mom ist auf einer Party bei einer Freundin. Es wird also hoffentlich spät.«

			»Und du nutzt die gewonnene Freizeit nicht zum Lernen, sondern triffst dich stattdessen lieber mit mir? Ich habe wirklich keinen guten Einfluss auf dich«, scherze ich und benutze dabei die Worte, die ihre Mutter bei unserer ersten und bislang einzigen Begegnung zu mir gesagt hat. 

			»Ansichtssache«, erwidert sie und nimmt am Tisch Platz, während ich eine dampfende Tasse Kaffee vor sie stelle. 

			»Wie läuft es in der Schule?«, will ich wissen. 

			Sie zuckt mit den Schultern. »Ganz gut soweit. Marias trauernde Miene zu sehen, versüßt mir gerade die Schultage.« Sie kichert leise. »Ich weiß, Schadenfreude ist nicht besonders nett, aber Maria hat es wirklich verdient. Sie bläst noch immer Trübsal, weil Ayden so schnell verschwunden ist. Es heißt, es wäre irgendetwas mit seinem Vater gewesen, der eine Stelle am anderen Ende der Stadt bekommen hat. Aber da wirst du vermutlich besser Bescheid wissen.« Sie mustert mich kurz. »Oder vielleicht auch nicht, denn das würde wohl bedeuten, dass du nicht viel mit ihm zu tun hast und er dich in Ruhe lässt.«

			»Wir reden nicht viel und gehen uns aus dem Weg. Allerdings war er mindestens so geschockt wie ich darüber, dass wir erneut an derselben Highschool gelandet sind.«

			Kate schnaubt laut und legt mir tröstend die Hand auf die Schulter. »Du hast aber auch ein Glück. Ich hatte gehofft, dass du ihn wenigstens los wärst.«

			»Ich komme schon zurecht. Wir haben ein paar Kurse zusammen, aber die Schule ist ja zum Glück groß, sodass man sich ansonsten nicht ständig begegnet.« 

			Wir gehen in mein Zimmer, wo Yoru zusammengerollt auf seinem Lieblingsplatz vor meinem Bett liegt. Er hebt den Kopf, als wir eintreten. 

			»Hallo, Yoru«, begrüßt Kate ihn und geht vor ihm in die Hocke. Sofort kommt er auf sie zu und schmiegt seinen Kopf in ihre Hand. »Er ist wirklich unheimlich lieb«, sagt sie und setzt sich zu ihm. Die Einladung nimmt Yoru gerne an und rollt sich auf ihrem Schoß zusammen. »Weiß deine Mom inzwischen von ihm?«

			Ich schüttele verneinend den Kopf. Noch etwas, das ich dringend erledigen sollte. Aber bislang gab es einfach zu viel andere Dinge, um die ich mich kümmern musste. »Ich warte noch auf den richtigen Moment.«

			Kate streichelt ihn weiter. »Wenn sie ihn sieht, wird sie gar nicht Nein sagen können. Er ist doch so niedlich.« Sie schaut ihn mit warmem Blick an und runzelt plötzlich die Stirn. Ihre Finger hören auf, sich durch sein Fell zu bewegen, und sie sagt: »Das ist seltsam. Werden die dunklen Punkte irgendwie blasser? Ist er im Fellwechsel? Ändern Tiere dabei auch ihre Fellfarbe?«

			Ich schlucke schwer und weiß nichts darauf zu antworten. Kate dürfte eigentlich nur eine Katze mit rötlichem, gepunktetem Fell sehen. Dieses andere Aussehen ist ein natürlicher Schutz, den die Schlüsselgeister besitzen, um sich unauffällig unter Menschen bewegen zu können. Und bislang schien das auch bei Kate so zu funktionieren. Warum sie nun aber glaubt, eine Veränderung an ihm wahrzunehmen, verstehe ich nicht. Vielleicht bildet sie sich das nur ein. Hauptsache, Yoru ist in ihren Augen weiterhin eine Katze. 

			»Kann schon sein, dass er im Fellwechsel ist«, sage ich. »Genügend Haare verliert er jedenfalls.«

			»Steht ihm auf jeden Fall gut. Fuchsrot ohne Punkte, das würde sicher toll an ihm aussehen.« 

			Bei der Erwähnung des Farbtons schlägt mein Puls doch noch mal deutlich schneller. Ich stehe auf und greife zu meinen Mathehausaufgaben. »Ich weiß, ist nicht die tollste Beschäftigung, aber wenn du schon da bist, kannst du dir mal die Aufgabe anschauen?« 

			Sie steht auf und Yoru springt von ihrem Schoß, um sich auf meinem Bettvorleger erneut zusammenzurollen. Gut, so ist er erst mal aus ihrem Sichtfeld und damit hoffentlich auch aus ihren Gedanken. Während sie mir die Matheaufgabe erklärt, schaue ich immer wieder zu Yoru, der bereits eingeschlafen ist. Warum konnte Kate zumindest ansatzweise sein wahres Fell sehen? Zieht mein Schlüsselgeist die Kraft, die er für diese Verwandlung braucht, aus dem Odeon? Ich vermute es fast und gehe davon aus, dass ich ihm mehr von meinem Odeon bereitstellen muss, damit er diese Tarnung aufrechterhalten kann. Ich schaue noch einmal zu Kate, die begonnen hat, Rechenwege auf das Papier zu schreiben. Würde sie mir sagen, wenn ihr an Yoru noch mehr aufgefallen wäre?
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			Der Film wird dir gefallen«, verspricht Kate, während wir aus dem Bus steigen und den Rest der Strecke zum Kino laufen. Wir sind etwas früh dran und haben darum noch Zeit. »Er soll auf jeden Fall ziemlich lustig sein.«

			Ich schüttele amüsiert den Kopf. »Du bist ein wandelndes Kinoprogramm.«

			»Ich liebe Filme«, räumt sie ein. »Dank meiner Mom habe ich ja leider nicht allzu oft das Vergnügen, ins Kino zu gehen.«

			Ich lege ihr den Arm um die Schulter. »Wir werden den Abend genießen.« Sie nickt lachend und wir gehen weiter die Straße entlang. 

			Dank des vielen Trainings in der letzten Zeit strengt mich der Anstieg der steilen Straße deutlich weniger an, auch wenn ich bemerke, wie mein Herz in der Brust hämmert. 

			»Das ist noch gar nichts«, meint Kate, die leicht außer Atem ist. »Die Filbert Street ist die steilste Straße der Stadt mit einer Steigung von 31,5 Prozent. Da schnappt man wirklich nach Luft. Man muss auf jeden Fall ziemlich auf die Bremse treten, wenn man mit dem Auto runterfahren will. Aber wie du schon festgestellt hast, gibt es eine Menge solcher Straßen hier. Noch etwas, das ich an dieser Stadt so liebe. Überall ist etwas Besonderes zu sehen. All die Geschichten.«

			Wir überqueren gerade eine kleine Straße und kommen dabei an einer Seitengasse vorbei. Düster ist es dort, und sofort umfängt mich ein ungutes Gefühl. Ich schaudere und fühle mich wieder mal beobachtet. Ist das vielleicht nur Yoru? Oder droht uns Gefahr? Ich will schnell fort von hier, auf eine größere, hellere Straße, zu anderen Menschen. Doch Kate bleibt stehen und scheint meine Anspannung gar nicht wahrzunehmen. Sie ist noch immer im Reiseführermodus.

			»Es gibt aber auch ein paar Ecken, die nicht so schön sind und in denen sich Schreckliches ereignet hat.« Sie nickt in die leere Gasse, schaut mit düsterem Blick hinein. »2011 ist Phil Kennwood hier überfallen worden. Den Spuren nach muss der Angreifer aus dem Nichts gekommen sein, hat ihm alle Wertsachen abgenommen und die Leiche ziemlich übel zugerichtet. Der Täter ist bis heute nicht gefunden worden.« Sie verfällt kurz in Schweigen und starrt weiterhin in die kleine Seitenstraße. »Ich frage mich, was ihm wohl als Letztes durch den Kopf gegangen ist? Er kam gerade von der Arbeit, war wohl mit den Gedanken bereits im Feierabend, hat sich vielleicht auf sein Essen und einen gemütlichen Abend gefreut. Und dann geschieht so etwas. Er wird angegriffen, in diese Gasse gezerrt. Er schreit und wehrt sich, hat aber nicht den Funken einer Chance. Der Angreifer schlägt auf ihn ein, das Opfer krümmt sich Schutz suchend zusammen. Es geht alles so schnell. Ein kräftiger Hieb, und Phil Kennwood haucht seinen letzten Atemzug aus, während er mit leerem Blick zu seinem Mörder aufsieht, der ohne Reue die Kleidung durchwühlt und alle Wertgegenstände mit sich nimmt. Mir ist es ein Rätsel, wie man so grausam sein kann.«

			Ich starre noch immer in die Gasse und habe fast das Gefühl, den Toten dort liegen sehen zu können. Eisige Gänsehaut kriecht mir über den Rücken, und das Verlangen, schnell von hier fortzuwollen, nimmt überhand. 

			»Du scheinst wirklich jede Geschichte über San Francisco zu kennen – selbst solche makaberen«, merke ich an. 

			»Entschuldige.« Sie schaut mich ganz erschrocken an und weicht meinem Blick aus. »Ist so über mich gekommen.« 

			»Schon gut«, wiegele ich ab und wir gehen weiter, was bereits dafür sorgt, dass ein Großteil der Anspannung von mir abfällt. Kaum sind wir um die Ecke, kann ich auch wieder lachen. »Du solltest mal eine Sightseeingtour zusammenstellen. Es gibt sicher auch Touristen, die sich für solche Geschichten begeistern können. Die Schreckensseiten von San Francisco.« 

			Sie muss grinsen. »Wenn ich meine Mom in den Wahnsinn treiben will, wäre das eine gute Idee.«

			»Die Vorstellung gefällt mir. Überleg es dir gut, allein ihr Gesicht zu sehen, wäre unbezahlbar.«

			Lachend schüttelt sie den Kopf und wir erreichen das Kino, wo wir Karten für die Vorstellung kaufen. Kate hat eine Komödie für uns ausgesucht, deren Titel mir erst mal nichts sagt. Wir gönnen uns eine Jumbotüte Popcorn mit Butter und lassen uns in die Sitze fallen. Doch kaum hat der Film begonnen, schweife ich auch schon mit meinen Gedanken ab. Noch einmal muss ich an das Gefühl denken, das ich beim Anblick der dunklen Gasse empfunden habe. Vermutlich bin ich einfach nur derart angespannt, weil mich dieser Ort an die Seitenstraße erinnert, in der Noah mich angegriffen hat. Meine Nerven sind momentan einfach nicht die besten. 

			Noah. Der Name rauscht mir durch den Sinn, und instinktiv schaue ich mich in dem dunklen Kinosaal um. Lichter des Films flackern durch den Raum und werfen gespenstische Schatten an die Wände. Mein Blick gleitet über die Gesichter der Kinobesucher. Kurz darauf kann ich durchatmen. Er ist nicht hier. Aber allein der Umstand, dass ich mich nirgends mehr sicher fühle und überall nach ihm Ausschau halte, macht deutlich, wie geschockt ich noch immer von seinem plötzlichen Auftauchen bin. Krampfhaft versuche ich, mich erneut auf die Leinwand zu konzentrieren. Ich will ihm auf keinen Fall so viel Macht über mein Leben einräumen. 

			»Meine Güte, habe ich gelacht«, sagt Kate, während wir das Kino verlassen. »Na, was meinst du? Wollen wir noch einen Burger essen gehen? Nicht weit von hier, gibt es die besten der Stadt.«

			Auch wenn ich noch ziemlich voll vom Popcorn bin, habe ich total Lust auf was Salziges. Also zucke ich mit den Schultern. »Klar, warum nicht?«

			Wir machen uns auf den Weg. Kate ist bester Laune und plappert fröhlich und gelöst über alles Mögliche. All die Zwänge, die sie sonst immer mit sich herumträgt, scheinen weit weg zu sein. Ein bisschen Freiheit von ihrer Mutter tut ihr sichtlich gut. »Was für ein herrlicher Abend«, freut sie sich. Ich kann ihr nur zustimmen und allmählich beginne auch ich, mich wieder etwas zu entspannen. 

			Wir kaufen uns Burger und schlendern die Straße entlang. Kate hat nicht übertrieben, das Essen schmeckt unglaublich. Ich wünschte nur, ich wäre nicht schon so satt. 

			»Na, was hab ich gesagt? Lecker, oder?«

			Ich nicke und nehme erneut einen Bissen, als es wieder geschieht. Vor meinen Augen beginnt es zu flackern. Ich fluche innerlich auf. Nicht schon wieder. Aber ich kann es nicht verhindern. Mein Sichtfeld verengt sich, wird dunkler und Lichtblitze schießen darin herum. Ich kneife die Augen zusammen und atme tief durch. Ganz ruhig, ermahne ich mich. 

			Kate ist neben mir. Ihr entgeht natürlich nicht, dass plötzlich etwas mit mir nicht stimmt. Sie sagt auch etwas zu mir, aber ich nehme es gar nicht richtig wahr. Als ich die Augen öffne, bete ich, dass dieser Anfall vorbei ist, aber das Gegenteil ist der Fall. Ich sehe es ganz deutlich: ein gleißendes Licht, ein goldener Schein, der wie ein Strahlen durch die Luft tanzt. Ich bin für einen Augenblick nur erstarrt, kann nicht fassen, was meine Glaskörpertrübung mich da sehen lässt. Das goldene Licht hängt an einer Person, einem Mann, der die Straße entlanggeht. Ohne darüber nachzudenken, setze ich mich in Bewegung. In Sekundenschnelle renne ich, drücke mich an Passanten vorbei und versuche, irgendwie zu diesem Licht zu gelangen. Es ist so deutlich, so echt, so hell und durchdringend, dass es nicht nur ein Fehler in meinem Auge sein kann. Es muss real sein, es muss etwas bedeuten. 

			Eine Touristengruppe stellt sich mir in den Weg, und es dauert einen Moment, bis ich mich hindurchgekämpft habe. Mit donnerndem Herzen platze ich aus ihrer Mitte, taumele die Straße entlang und renne weiter. Endlich erreiche ich den Kerl, packe ihn am Arm und drehe ihn zu mir um. Verwundert starrt mich der Mann an. Er ist ein älterer Herr, seine grauen Locken werden bereits lichter. Er trägt eine Brille, seine Augen sind von einem hellen Blau und mustern mich argwöhnisch. Hektisch schaue ich an ihm auf und ab. Doch da ist nichts. Kein Licht, kein Strahlen, einfach nur ein Fremder, der ziemlich irritiert ist. 

			»Kann ich Ihnen helfen?« Seine Stimme klingt recht genervt. 

			Allmählich nehme ich mein Umfeld wieder wahr und bemerke, dass ich von einigen Passanten angestarrt werde. Ein paar Jugendliche unterhalten sich laut, scheinen in Feierlaune zu sein. 

			»Tut mir leid, ich habe Sie wohl verwechselt.«

			»Tess?« 

			Ich drehe mich erstaunt und etwas ertappt um. 

			»James«, stelle ich verwundert fest. Er geht auf meine Schule und war einer der Ersten, die ich dort kennengelernt habe. Wie ich hat auch er seinen Schlüssel durch Zufall gefunden und wurde nicht von seiner Familie auf diese bizarre Welt der Schlüsselträger vorbereitet, in der wir leben. Langsam mustere ich den Rest der Gruppe. Zwei Jungs sind noch dabei und einige Mädchen, doch keinen von ihnen habe ich je zuvor gesehen. Ich glaube auch kaum, dass sie auf unsere Schule gehen. Mir fällt ein weiterer junger Mann auf, der ein Stück hinter den anderen steht, und mein Magen zieht sich schlagartig zusammen. Ayden. Sein Blick ist wieder mal derart durchdringend, dass ich ihn bis in jeden Winkel meines Körpers spüren kann. Es ist kein angenehmes Gefühl, ganz so wie der Ausdruck, der da auf seinem Gesicht liegt. 

			»Alles okay bei dir?«, will James wissen. »Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«

			»Alles … alles in Ordnung«, stammele ich. Der fremde Mann hat sich zum Glück bereits wieder aus dem Staub gemacht. Dennoch werden die anderen mitbekommen haben, was sich eben abgespielt hat. 

			»Wir sind gerade auf dem Weg zu einer Party«, erklärt James und schaut in Richtung der Jungs und Mädchen. »Sind Freunde von uns. Gehen zwar nicht auf unsere Schule, aber das macht es oftmals lustiger«, erklärt er schmunzelnd. »Hast du Lust mitzukommen? Deinem Gesicht nach zu urteilen, könntest du etwas Spaß vertragen.«

			Ich will schon den Kopf schütteln, da fällt Ayden mir ins Wort. »Ich glaube nicht, dass diese Party etwas für sie ist. Und so, wie sie aussieht, sollte sie sich dringend ausruhen.« Wieder schaut er mich an. »Alles okay?« Diese Frage kommt etwas spät, und er hätte sie sich nach der Einleitung auch sparen können. 

			»Danke für deine Sorge«, knurre ich ihn an. »Alles bestens. War nur eine kleine Verwechslung.«

			»Ja, so sah der Kerl auch aus. Allerweltsgesicht. Ich frage mich wirklich, mit wem du ihn verwechselt haben willst«, merkt er in ironischem Tonfall an. 

			»Lasst uns gehen«, säuselt eines der Mädchen. Sie ist groß, schlank und hat dunkle, volle Locken. Sie hängt sich an Aydens Arm und klimpert ihn mit ihren braunen Augen an. »Wir verpassen sonst den ganzen Spaß.«

			»Ich habe bereits gesagt, dass ich nur kurz mitkomme. Ich habe noch was vor.«

			»Jetzt sei doch nicht so«, sagt sie und schmiegt sich noch fester an ihn. Mir wird gleich schlecht. »Jetzt komm schon, gib dir einen Ruck. Kannst du das nicht wann anders erledigen? Ohne dich wird die Party lahm.«

			Ich verdrehe die Augen, hebe zum Abschied die Hand und mache auf dem Fuße kehrt. »Viel Vergnügen wünsche ich.« Warum ärgert mich sein Verhalten so? Er kann doch tun und lassen, was er will. Und dennoch, jedes Mal, wenn ich ihn sehe, treibt er mich in den Wahnsinn. Schnell eile ich zu Kate zurück, die in sicherem Abstand zu Ayden auf mich gewartet hat. 
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			Noch immer habe ich mich nicht entschieden, welche Unterrichtsfächer ich belegen will. Mir ist natürlich wichtig, dass ich einen Highschool-Abschluss machen kann, darum sind einige Kurse einfach unumgänglich. Andere probiere ich gerade noch aus. Da ich mich für Biologie interessiere und für den Abschluss zwei naturwissenschaftliche Fächer brauche, habe ich mich erst mal für dieses Fach entschieden. Allerdings muss ich gestehen, dass die Lehrerin Miss Warren ein ganz schön straffes Tempo vorlegt. 

			Ich versuche, ihren Ausführungen bezüglich der Odeon-Umwandlung in Energie eines Schlüsselgeistes zu folgen. Ich hätte es kurz und bündig einfach Ernährung genannt. Erneut lasse ich meinen Stift über das Papier fliegen und schreibe irgendwelche Satzfragmente auf, die ich später hoffentlich zu etwas Sinnvollem zusammengefügt bekomme. 

			»Um die genaue Menge Odeon bestimmen zu können und damit eine zielgerichtete Versorgung zu garantieren«, fährt sie gerade fort und fügt weitere Werte in ihr umfangreiches Diagramm ein, »nimmt man die Menge an gewirkten Zaubern pro Tag mal die Elementkraft und dividiert dies durch das Gewicht des Geistes. Bitte bedenken Sie dabei, die unterschiedlichen Stärken der Elemente. Feuerwesen sind bekanntlich die Stärksten, weshalb man den Faktor drei hinzufügt. Wind ist etwas sparsamer, wir benutzen darum den geringeren Wert von 2,65.«

			Lucia sitzt neben mir und versucht erst gar nicht, etwas zu Papier zu bringen. Entweder ist sie ein echtes Ass in Bio oder sie hat die Fahnen gestrichen. 

			»Mein Bruder hat das schon alles hinter sich und war richtig gut in der Schule. Inzwischen studiert er Medizin. Meistens hilft er mir vor den Prüfungen beim Lernen«, erklärt sie mir leise, während ich verzweifelt versuche, die Worte, die ich da von Miss Warren höre, aufzuschreiben. »Spar dir die Mühe einfach. Wenn du willst, können wir zusammen lernen. Hilft bestimmt mehr, als verworrene Sätze aufs Papier zu kritzeln.«

			Als Miss Warren sich erneut der Tafel zuwendet und irgendwelche abstrusen Zeichnungen daraufmalt, lege ich den Stift endgültig beiseite. »Ich gebe auf«, schnaufe ich und lehne mich in meinem Stuhl zurück. Ich nutze die Zeit besser, um ihr aufmerksam zuzuhören, vielleicht verstehe ich dann mehr. Wie ich allerdings nach wenigen Minuten feststellen muss, ist das leider auch nicht der Fall. »Odeon ist reine Energie und wird darum direkt von den Nervenfasern aufgenommen und an die Muskeln weitergeleitet. Achten Sie auf die Augen der Schlüsselgeister. Sind diese trüb? Wie sehen das Fell, die Haut oder bei echsenähnlichen Tieren die Schuppen aus?«

			»Ich bin hier aber schon in Bio und nicht im Tierkundekurs für angehende Schlüsselgeist-Ärzte, oder?«

			Lucia grinst. »Ja, aber wenn du die Klausuren siehst, wirst du dir diese Frage immer wieder stellen. Aber keine Sorge, wir bereiten uns gut darauf vor. Miss Warren gibt immerhin auch die Themen bekannt, die geprüft werden, und macht einige Textempfehlungen. Du bekommst das sicher hin.«

			Das will ich schwer hoffen, sonst werde ich mir wohl ein anderes naturwissenschaftliches Fach suchen müssen. Mein Blick schweift zu einem Platz rechts vor mir. Er ist leer. Ayden und ich haben glücklicherweise nur wenige Kurse gemeinsam, aber dies wäre eigentlich einer davon, wenn er denn hier wäre. Fest steht, dass ich ihn weder in meinem Leben noch in meinen Gedanken möchte. Ich will überhaupt nicht, dass irgendein Kerl mich derart beschäftigt. Und trotzdem dreht sich in meinem Kopf gerade alles um die Frage, wo Ayden steckt? Scheinbar ist es gestern Abend spät bei ihm geworden. Ich finde es etwas untypisch, da ich bisher das Gefühl hatte, die Schule und seine Aufgabe als Hunter stünden bei ihm an erster Stelle. Für ihn zählt im Grunde nur der Kampf gegen die Noctu. 

			In diesem Moment öffnet sich die Tür und ein junger Mann kommt herein. Ich kann mir ein genervtes Schnauben nicht verkneifen. Wenn man an den Teufel denkt …

			Ayden murmelt nur leise: »Entschuldigen Sie, ich habe verschlafen«, und setzt sich auf seinen Platz. 

			Miss Warren schenkt ihm einen warnenden Blick. »Es ist nicht das erste Mal, dass Sie zu spät in meinem Unterricht erscheinen. Wenn das noch mal passiert, werde ich mich an den Direktor wenden müssen.«

			Ich frage mich, wie viel das bringen wird, da der Direktor auch Aydens Vater ist, aber vielleicht macht genau dieser Umstand es umso schlimmer. Wer weiß, wie streng Mister Collins seinem eigenen Sohn gegenüber ist. 

			Ayden sagt nichts dazu, holt seine Sachen heraus, wirft sie auf den Tisch, macht aber keine Anstalten, einen Stift zur Hand zu nehmen. Auch er scheint der Meinung zu sein, dass Mitschreiben vergeblich ist. 

			Miss Warren zeichnet weiter an ihrem Schaubild, und ich lege den Kopf leicht schief in der Hoffnung, aus der neuen Perspektive vielleicht mehr zu erkennen. Im Grunde könnte dieser Wirrwarr an Linien und Kreisen alles bedeuten. Hoffentlich kann ich tatsächlich mit Lucia und ihrem Bruder lernen – ansonsten sehe ich für diesen Kurs schwarz. 

			Ich blicke nach rechts zu Ayden. Wie kann man diesen Ausführungen nur derart gespannt folgen? Ich selbst muss mich immer wieder strecken oder zumindest mal die Beine bewegen, damit ich nicht einschlafe. Plötzlich ruckt sein Kopf ein Stück nach vorne und sein rechter Arm fällt schlaff von seinem Schoß. Ich reiße die Augen auf und schaue genauer hin. Er bewegt sich keinen Millimeter, die Atmung ist ruhig und tief. Es besteht kein Zweifel mehr: Ayden schläft. Da scheint jemand gestern richtig heftig gefeiert zu haben, wenn er schon zu spät kommt und dann auch noch im Unterricht einnickt.

			Ich scheine nicht die Einzige zu sein, die das bemerkt. Ein Junge hinter ihm, streckt sich und gibt ihm einen leichten Schubs. »Hey, Ayden.« 

			Der zuckt zusammen und dreht sich langsam um, während er sich verschlafen durchs Haar streicht. 

			»Du bist eingeschlafen«, erklärt der Kerl. 

			Ayden nuschelt nur ein paar verwaschene Worte, stützt seinen Kopf auf dem rechten Arm ab und schaut in sein aufgeschlagenes Buch – oder tut zumindest so. Am Ende der Stunde fährt er beim schrillen Läuten der Schulglocke heftig zusammen. 

			»Scheint mal wieder eine harte Nacht gewesen zu sein«, stellt Lucia fest, die ihre Bücher zusammenräumt.

			»Kommt das öfter vor?« 

			Sie zuckt mit den Schultern. »Hin und wieder. Ayden weiß eben, wie man Spaß hat. Und solange er trotzdem gut in der Schule zurechtkommt – was er auch tut –, sprechen die Lehrer meist nur eine kleine Mahnung aus.«

			Lucia verlässt das Klassenzimmer, während ich meine letzten Bücher zusammenräume. Gerade, als ich mich auch auf den Weg machen will, tritt Ayden mir in den Weg. Er scheint mich nicht gesehen zu haben und schaut mich verwirrt an. »Entschuldige«, sagt er und macht einen Schritt zur Seite. Er wirkt etwas blass, Schatten liegen unter seinen Augen. Sieht wirklich nach einer harten Nacht aus. 

			»Wäre wohl besser gewesen, du hättest an deinem Vorhaben festgehalten und wärst gestern früher nach Hause gegangen. Du siehst echt fertig aus«, stelle ich fest. 

			Da ist es wieder, dieses süffisante, überhebliche Lächeln, das von oben auf mich herabfällt. »Mach dir um mich mal keine Sorgen. Es braucht schon ein paar lange Nächte mehr, damit ich am Ende flachliege«, zitiert er meine Worte, die ich damals bei einer unserer ersten Begegnungen zu ihm gesagt habe. Er geht an mir vorbei und lässt mich ohne ein weiteres Wort stehen. Ich sollte ihn wirklich endgültig aus meiner Gedankenwelt streichen.

			Bevor ich aus der Umkleidekabine trete, atme ich erst mal tief durch. Die Trainingseinheiten haben noch nie zu meinen liebsten Unterrichtsstunden gezählt. Seitdem ich aber dazu verdonnert bin, mit Amber zu trainieren, habe ich eine regelrechte Aversion gegen sie entwickelt. 

			Amber wartet bereits mitten in der Halle auf mich. Kaum hat sie mich entdeckt, wird ihre Miene deutlich finsterer. Auch sie scheint unsere gemeinsame Zeit nicht allzu sehr zu genießen. Immerhin sind wir uns darin einig. 

			»Ich würde heute ganz gerne etwas mehr Ausdauertraining machen«, erkläre ich und hoffe so, ihrer aufgezwungenen Hilfe zu entkommen. 

			»Mach nur«, meint sie mit einem Grinsen, das kaum gruseliger sein könnte. Ich lasse mir das nicht zweimal sagen und laufe los. Yoru ist an meiner Seite und passt sich meinem Tempo an. 

			»Du solltest deinen Schlüsselgeist etwas mehr antreiben. So ist das für ihn jedenfalls keine große Anstrengung.« 

			Für diesen Tipp schenke ich ihr einen vernichtenden Blick und ignoriere ihren Kommentar einfach. 

			»So wird das nie etwas. Lass ihn wenigstens ein paar Haken schlagen oder versuch, ihm Odeon im Laufen zukommen zu lassen. Das wäre immerhin eine sinnvolle Übung.«

			»Ich möchte es erst mal dabei belassen«, gebe ich zurück. 

			Amber verdreht nur die Augen und schnaubt übertrieben laut. »Wie soll ich dir helfen, wenn du nicht auf mich hörst?«

			»Vielleicht brauche ich deine Hilfe gar nicht«, knurre ich zurück und bin mir nicht sicher, ob sie das überhaupt gehört hat. 

			»Was ist hier los?«, mischt sich Mr. Laydon ein und kommt auf Amber zu. 

			»Teresa scheint heute etwas schlecht gelaunt zu sein. Sie möchte sich meine Tipps jedenfalls nicht anhören.«

			»Miss Franklin, was muss ich da hören?«, wendet sich der Lehrer an mich. Ich komme auf ihn zu, versuche, wieder zu Atem zu kommen, und erkläre: »Ich möchte einfach nur ein paar Runden mit Yoru laufen und an meiner Kondition arbeiten. Weshalb muss ich gleich wieder tausend Dinge auf einmal machen?«

			»Weil das in einem Kampf auch notwendig sein wird. Sie müssen rennen, ausweichen, Odeon rufen, dieses an ihren Geist weitergeben und ihn auch steuern. Je eher sie das lernen, umso besser. Da hat Miss Mitchell durchaus recht.«

			»Ich sage ja auch nicht, dass ich mich grundsätzlich dagegenstelle, nur möchte ich im Moment einmal machen, wonach mir der Sinn steht.«

			»Und damit Zeit verschwenden«, unterbricht Amber mich. 

			Ich atme tief durch und versuche, ruhig zu bleiben, was mir äußerst schwerfällt. Ich schlucke meine Wut hinunter und wende mich an Yoru: »Komm Kleiner, versuchen wir nebenher eben ein paar Übungen.« Dieses Mal tue ich zumindest so, als würde ich Yoru irgendwelche Befehle zukommen lassen. Ich wechsele wiederholt das Tempo, sodass er nicht ständig neben mir ist, und hoffe, dass Mr. Laydon nun keinen weiteren Einwand hat. Amber, die mich nicht aus den Augen lässt, durchschaut meine Taktik allerdings. 

			Den Rest der Stunde versuche ich, ihre Anweisungen über mich ergehen zu lassen und ihnen irgendwie nachzukommen. Doch da wir zwei uns nun mal nicht sonderlich gut verstehen, sind die Resultate eher bescheiden. Am Ende der Stunde bin ich frustriert und trotz allem außer Atem. 

			Ich lasse mir unter der Dusche so viel Zeit, dass Amber die Umkleide schon verlassen hat, als ich mich umziehe. Max und Lucia stehen noch vor den Spiegeln und föhnen sich die Haare. 

			»War das wieder eine üble Trainingsstunde«, sage ich, als ich neben ihnen stehe. 

			Lucia verzieht mitleidig das Gesicht. »Amber nimmt dich ganz schön ran.«

			»Du meinst wohl eher, sie führt mich ganz schön vor.«

			»Sie meint es nicht so«, sagt Lucia. »Sie ist eben etwas übereifrig und hat einen recht sturen Kopf. Wenn sie für sich einen Weg ausgewählt hat, dann wird dieser gnadenlos verfolgt. Das bekommst du nun wohl zu spüren.«

			»Und sie hat sich offenbar als Ziel gesteckt, mich in den Wahnsinn zu treiben.«

			Lucia schüttelt grinsend den Kopf. »Ganz sicher nicht.«

			»Versuch doch einfach, ein bisschen mehr auf sie zu hören«, meint Max. »Amber ist keine schlechte Kämpferin und Lancelot ist auch recht stark. Du könntest das ein oder andere von ihnen lernen.«

			»Ich habe nur Zweifel, dass sie das überhaupt will«, merke ich an. »Mir scheint es eher so, als versuche sie, mich zu behindern und besonders dumm aussehen zu lassen.«

			»Am Ende ist jeder für sich selbst verantwortlich«, sagt Max und schenkt mir einen kühlen Blick. »Sieh es als Herausforderung. Oder meinst du, dass du ihr nicht gewachsen bist?« 

			Ich schweige einen kurzen Moment und weiß nicht recht, wie ich das einordnen soll. Einerseits hat sie recht, andererseits sind ihre Worte ganz schön hart. 

			Lucia legt mir beruhigend die Hand auf die Schulter. »Wir können auch mal mit dir trainieren. Vielleicht hilft dir das weiter, sodass Amber dich nicht mehr gar so triezt. Wir sind auf jeden Fall für dich da.«

			Max nickt zustimmend und schließt mich ebenfalls in ihre Arme. »Wir sind Freundinnen, daran wird sich nie etwas ändern.«

			»Danke euch«, sage ich und atme tief durch. Vielleicht haben die beiden recht, ich sollte mich etwas mehr anstrengen. Also beschließe ich, in den sauren Apfel zu beißen und heute noch etwas länger zu trainieren. 


		

	
		
			Kapitel 11
[image: ]

			Zu meiner großen Verwunderung war Ayden nicht da, und ich frage mich, ob ihm die lange Nacht derart in den Gliedern steckt, dass er sogar sein nachmittägliches Training hat ausfallen lassen.

			Ich dusche ein zweites Mal und ziehe mich an, da meldet sich mein Magen lautstark zu Wort. Da ich keine Lust habe zu kochen, will ich mir unterwegs etwas besorgen, und ich beschließe, dabei auch meine Mom mal wieder bei ihrer Arbeit zu besuchen. Sofort muss ich an Noah denken. Hoffentlich läuft er mir dort nicht über den Weg. Andererseits wäre es vielleicht gar nicht schlecht, denn so könnte ich feststellen, ob er sich in der Nähe meiner Mom herumtreibt. 

			Ich hole mir unterwegs etwas vom Chinesen und nehme für meine Mom ein paar von den Frühlingsrollen mit, die sie so gerne isst. Je näher ich dem Krankenhaus komme, desto größer wird meine Anspannung. Suchend lasse ich den Blick schweifen, aber von Noah ist nichts zu sehen. Yoru folgt mir, schleicht durch die Sträucher auf der gegenüberliegenden Straßenseite, damit er nicht gesehen wird. Er scheint zu spüren, dass ich nach irgendetwas Ausschau halte. Jedenfalls lässt er mich und die Passanten nicht aus den Augen und bemüht sich, so dicht wie möglich bei mir zu bleiben. 

			Wir erreichen das Krankenhaus, ohne dass irgendetwas geschieht. Vor dem Eingang trennen Yoru und ich uns – dieser Umstand behagt mir nicht allzu sehr, aber ich kann unmöglich mit einer Katze ins Gebäude gehen. Ich bin mir allerdings sicher, dass Yoru dennoch einen Weg hinein finden wird, ohne aufzufallen. So gut kenne ich ihn mittlerweile, er ist durch nichts und niemanden aufzuhalten und wird sich stets in meiner Nähe aufhalten. Mit dieser Gewissheit im Hinterkopf gehe ich ins Foyer und fahre mit dem Aufzug auf die Wochenbettstation, auf der meine Mom gerade wieder arbeitet. 

			Die Besuchszeit ist vorbei und die jungen Mütter nutzen die Zeit, um sich etwas auszuruhen. Der Flur liegt vollkommen verlassen vor mir. Hinter einigen Türen höre ich Frauenstimmen, die sich unterhalten, hinter anderen ertönt das laute Weinen von Babys. Nach all der Zeit und den Strapazen der Geburt können sie nun endlich ihre Kinder im Arm halten. Es muss ein unbeschreibliches Gefühl sein. Allerdings ist dieses Glück manchmal von nicht allzu langer Dauer, wie ich von meiner Mutter weiß. Es kommt nur selten vor, aber dennoch geschieht es, dass ein Baby auf die Intensivstation muss. Was die Eltern dabei durchmachen müssen, will ich mir gar nicht ausmalen. 

			Da ich noch nie zuvor auf der Station war, muss ich mich erst mal auf die Suche nach dem Schwesternzimmer machen. Ich folge dem Korridor, da geht plötzlich eine der Türen auf und eine Krankenpflegerin kommt mit einem Wagen heraus, auf dem, in warme Decken gehüllt, ein Neugeborenes liegt. Es schreit, hat bereits einen ganz roten Kopf und wird nun zu seiner Mutter zurückgebracht. Vermutlich wurde es für eine Untersuchung geholt, die dem Würmchen nicht sonderlich gefallen hat. 

			Die Schwester bemerkt mich nicht, da ich ein Stück schräg hinter ihr stehe. Sie hat nur Augen für das brüllende Neugeborene, das die Fäustchen ballt, die vor Wut bereits zittern. Ich erkenne die Krankenschwester aber sehr wohl. Es ist Chloe. Ich will zu ihr eilen, um sie zu begrüßen. 

			»Na, na, na«, sagt sie zu dem Kleinen, »wer wird denn so schreien?« Sie beugt sich zu dem Kind und legt ihm den Finger mitten auf die Stirn. Das Baby versucht, dorthin zu schauen, und wird von einem Moment auf den anderen ganz still. Ich kann nicht sagen, weshalb. Ob es an Chloes Tonfall liegt, an der seltsam anmutenden Geste oder der plötzlichen Stille? Ich bleibe jedenfalls einfach stehen und schaue Chloe an, die weiterhin nur Augen für das Kind hat. 

			»Schon besser«, sagt sie und setzt ihren Weg fort. Das Neugeborene scheint sie regelrecht anzustarren, obwohl ich mir recht sicher bin, dass derart kleine Kinder so etwas noch nicht können. 

			»Schau nicht so«, meint sie und ihre Stimme nimmt einen seltsamen Tonfall an. Bilde ich es mir nur ein oder klingt sie plötzlich ziemlich distanziert, abgeklärt und vor allem sehr kalt?

			Sie beugt sich noch mal zu dem Kind und raunt: »Es wird dir nichts bringen. Meine Entscheidung steht und daran wirst du nichts ändern können.« 

			Auch wenn ich sicher bin, kein Geräusch von mir gegeben zu haben, dreht sich Chloe zu mir um. Auf ihren Lippen liegt ein groteskes Lächeln, das ihr einen fast irrsinnigen Ausdruck verleiht und mich einen Schritt rückwärts machen lässt. Mir wird schwindelig. Ich blicke mich kurz um, sehe den Handlauf an der Wand und greife danach, um nicht hinzufallen. Als ich Chloe wieder ansehe, lächelt sie immer noch, aber der Irrsinn ist weg. Sie wirkt so freundlich und offen wie sonst auch.

			»Teresa?«, begrüßt sie mich mit einer wieder vollkommen normalen Stimme. 

			Was habe ich da gerade gesehen? War das Einbildung, habe ich mich getäuscht? Ich bin mir nicht sicher, was ich denken soll. 

			»Willst du deine Mom besuchen?«, fragt sie mich. Vielleicht schwingt da doch eine Nuance Nervosität in ihrer Stimme mit. Jedenfalls habe ich das Gefühl, dass sie eine Spur schneller spricht als üblich. Als wolle sie von irgendetwas … ablenken?

			»Ähm, ja«, sage ich nur und schaffe es nicht, den Blick von dem Wagen mit dem Neugeborenen zu nehmen, das weiterhin ausschließlich Augen für Chloe hat. 

			»Oh, ich bringe den kleinen …« Mitten im Satz scheint ihr einzufallen, dass sie den Namen des Kindes vergessen hat, und sie muss kurz auf das Schild am Wagen blicken. »… Conner zu seiner Mutter. Sie wartet schon. Gerade habe ich den Hörtest gemacht. Sieht alles gut aus.« Wieder dieses eigentümliche Grinsen. »Deine Mutter ist im Aufenthaltsraum. Im Moment ist es etwas ruhiger und sie macht Pause.« Ich nicke nur und Chloe winkt mir zum Abschied zu. »Viel Spaß euch beiden.« Damit öffnet sie eine Zimmertür und bringt der Mutter ihr Kind zurück. 

			Ich schüttele verwirrt den Kopf. Mir ist bei unserer letzten Begegnung ja bereits aufgefallen, dass Chloe hin und wieder etwas seltsam sein kann. In diesen Augenblicken scheint es ihr ein wenig an Herzlichkeit und Wärme zu fehlen. Möglicherweise ist das jedoch ihre Art, um sich zu schützen vor all dem Leid, das ihr in ihrem Beruf tagtäglich begegnet. Vielleicht hat Chloe in der Vergangenheit bereits Patienten verloren, vielleicht sogar ein Baby wie dieses.

			Ich finde meine Mutter, die mit einer anderen Krankenschwester an einem der Tische sitzt. Sie trinken Kaffee, was auch zu dieser späten Stunde bei meiner Mom nichts Ungewöhnliches ist. Irgendwie muss sie sich während der langen Schichten wachhalten. 

			»Tess«, begrüßt sie mich fröhlich und kommt zu mir, um mich in die Arme zu schließen. »Wie schön, dass du mich besuchen kommst.« Sie schaut zu ihrer Kollegin. »Das ist Holly, sie arbeitet fest auf der Station, ist also kein Springer wie ich.«

			Holly ist groß, schlank, hat ein etwas rundliches Gesicht und freundliche braune Augen. »Schön, dich kennenzulernen. Deine Mom hat schon viel über dich erzählt. Es ist so lieb, dass du sie besuchen kommst und sogar noch etwas zu essen mitbringst. Ich hoffe, das werden meine Kinder auch mal tun, wenn es bei mir jemals so weit sein sollte. Im Augenblick fehlt mir aber noch der passende Mann dazu. Aber wer weiß, was die Zukunft bringen mag.« Sie wirft meiner Mom einen vielsagenden Blick zu und steht auf. »Ich mache mich mal wieder an die Arbeit. Bis nachher, Maggie.«

			Sie verlässt den Raum und ich setze mich zu meiner Mutter an den Tisch. Ich hole die Frühlingsrollen für sie aus der Tüte. »Oh, die sehen aber lecker aus. Ich bin auch kurz vorm Verhungern. Heute war derart viel los. Es ging wie am Fließband. Eine Geburt nach der anderen, wir mussten die Zimmer vorbereiten und uns anschließend natürlich um die Frauen und die Kleinen kümmern. Trotzdem gefällt es mir hier richtig gut. Auf dieser Station sind die Aufgaben noch mal ganz anders.« Sie beißt von ihrer Frühlingsrolle ab und schaut mich fragend an. »Wie war es in der Schule?« Sie wirft einen Blick auf die Uhr an der Wand. »Du bist ganz schön spät dran. Hattest du etwa bis jetzt Unterricht?«

			»Nein, ich habe noch trainiert. Du weißt ja, dass ich etwas hinterherhänge.«

			»Mach dich bitte nicht kaputt. Sport ist gut und schön, aber überanstrenge dich nicht. Es kann nicht sein, dass du ständig so viel länger in der Schule bleibst.«

			»Ich passe schon auf mich auf«, sage ich und versuche mich an einem beruhigenden Lächeln. »Sag mal, hast du Noah in letzter Zeit gesehen?« Ich muss diese Frage einfach stellen. 

			Sie schaut mich etwas verwirrt an. »Du warst doch neulich mit ihm aus? Ist da etwas gewesen oder warum willst du das wissen? Ich meine, schreibt ihr euch keine Nachrichten mehr?«

			Ich hebe abwehrend die Hände. »Doch, doch, alles gut. Ich habe nur nicht mehr im Kopf, wann er hierherkommt, um den Patienten vorzulesen.«

			Meine Mom runzelt nachdenklich die Stirn. Ich bin mir nicht sicher, ob sie mir diese Ausrede abnimmt. »Ich habe ihn schon eine Weile nicht mehr getroffen. Allerdings ist die Aktion ›Read and Dream‹ vor allem für Patienten gedacht, die nicht mehr selbst lesen können. Darum kommen die Vorleser eigentlich nie auf diese Station.«

			Ich nicke langsam. Das hätte ich mir auch denken können. Trotzdem hätte Noah meine Mutter sicher unter irgendeinem fadenscheinigen Grund aufsuchen können. Es beruhigt mich also schon mal, dass sie ihn seit einer Weile nicht mehr zu Gesicht bekommen hat. Möglicherweise hat er also tatsächlich die Wahrheit gesagt: Er hat kein Interesse an meiner Mom und wird sie nicht für seine Zwecke benutzen. 

			»Und du bist sicher, dass alles in Ordnung ist? Ihr habt euch nicht gestritten? Du siehst gerade ziemlich ernst aus.«

			»Ich bin einfach nur ein bisschen müde. Es war heute ein langer Tag.«

			Ich sehe die Sorge in ihrem Gesicht, aber sie kennt mich gut genug, um zu wissen, dass weitere Worte vergeblich wären. Also versuche ich, das Thema zu wechseln. »Wirst du heute noch lange arbeiten?« 

			Sie nickt. »Ich möchte etwas länger machen. Immerhin ist so viel los, da wird jede Hilfe gebraucht, und ich will Chloe ablösen. Sie hat in letzter Zeit so viele Überstunden gemacht.«

			»Chloe«, beginne ich langsam und suche nach dem richtigen Einstieg. »Fühlt sie sich auf der Station hier wohl?« Ich stochere nachdenklich in meiner Packung Chop Suey herum. 

			»Sie macht eine tolle Arbeit und ist immer zur Stelle, wenn man sie braucht«, erklärt sie. »Warum willst du das wissen?« Doch sie gibt sich selbst die Antwort. »Ach so, sicher hast du sie gesehen. War sie etwas abgeklärt einer der Wöchnerinnen gegenüber? Sie hat manchmal einen etwas ruppigen Tonfall und scheint, die Schicksale der Patienten nicht allzu sehr an sich heranlassen zu wollen. Aber das ist ihre Art. Sie ist im Grunde ein viel zu herzlicher Mensch und achtet darum darauf, dass sie an unserer Arbeit nicht kaputtgeht. Auf Dauer würde sie es sonst wohl nicht ertragen.«

			»Du bist da aber anders«, werfe ich ein. 

			Meine Mutter winkt ab. »Jeder hat seine eigene Herangehensweise. Keine ist besser oder schlechter. Man muss eben seinen eigenen Weg finden.«

			Ich nicke und denke erneut an Chloe und den kleinen Conner. Mittlerweile bin ich mir nicht mal sicher, was genau ich da zu sehen geglaubt habe. Ich stelle meine Essensschachtel beiseite, und auch meine Mom hat inzwischen aufgegessen. 

			»Ich mache mich dann mal wieder auf den Weg, du hast ja noch viel zu tun.«

			»War schön, dass du hier warst«, sagt sie und schließt mich zum Abschied in die Arme.

			Ich verlasse den Aufenthaltsraum und halte unbewusst noch mal nach Chloe Ausschau, doch ich sehe sie nirgends. 


		

	
		
			Kapitel 12
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			Als mich die kühle Nachtluft umgibt, hole ich tief Luft und fühle mich gleich etwas wacher. Der Tag war lang und es liegt noch ein gutes Stück Heimweg vor mir. Dabei würde ich am liebsten unter meine Bettdecke kriechen und einfach nur schlafen. 

			Ich warte kurz und sehe mich nach Yoru um. Ich bin mir sicher, dass er ebenfalls im Krankenhaus war, auch wenn ich ihn dort nicht zu Gesicht bekommen habe. Ich hoffe nur, dass er weiß, was Überwachungskameras sind und dass man ihnen besser aus dem Weg geht.

			Noch fühlt es sich nicht so an, als wäre er bereits wieder in meiner Nähe. Also gehe ich ein paar Schritte, schaue hinter Büsche und unter parkende Autos. Hoffentlich sieht mich dabei niemand, denn ich mache vermutlich einen ziemlich verdächtigen Eindruck. 

			»Yoru«, zische ich leise. »Nun komm schon, ich will nach Hause.« 

			Ich folge dem milchigen Licht der Straßenlaternen. Langsam wird mir kalt und meine Ungeduld wächst. In diesem Moment wird mir erst bewusst, wie dunkel es auf einmal ist. Und wo sind nur all die Leute hin, die gerade eben noch aus ihren Autos gestiegen oder Richtung Krankenhaus gegangen sind? 

			Erneut schaue ich mich um und öffne den Mund, um Yoru ein letztes Mal zu rufen. Dann will ich mich einfach auf den Heimweg machen und darauf vertrauen, dass der kleine Fuchs mir folgt. Doch genau da packt mich etwas von hinten. Fest schlingen sich zwei Arme um mich und ziehen mich an einen Körper. Ein Duft umschwebt mich, den ich sofort erkenne. Süß, leicht und verheißungsvoll ist er mir einst erschienen, doch nun schnürt er mir den Atem ab und ich rieche ausschließlich Gefahr und Tod. Als ich die Stimme dicht neben meinem Ohr höre, wird mir übel und meine Gedanken überschlagen sich. 

			»Wie schön, dich wiederzusehen. Ich hatte gehofft, dass wir uns hier über den Weg laufen würden. Das Schicksal scheint es gut mit uns zu meinen, denn es führt uns immer wieder zusammen.«

			Ich höre die Worte zwar, doch ihre Bedeutung dringt gar nicht richtig zu mir durch. Alles, was ich gerade fühle, sind die starken Arme, die mich zerquetschen wollen. So fest ich kann, trete ich hinter mich und lande irgendwo einen Treffer auf Noahs Bein. Der lässt mich zu meiner Verwunderung los, doch ich gebe ihm keine Zeit, mich erneut zu packen. 

			»Yoru!«, schreie ich aus vollem Halse und endlich ist mein Fuchs zur Stelle. Ich sammele all mein Odeon und schicke es ihm in einer heißen Welle. Yoru nutzt es sofort und nimmt seine andere Gestalt an. Schützend stellt er sich vor mich, die neun Schwänze weit aufgefächert, und wartet auf weitere Befehle. 

			»Ach, komm schon«, jammert Noah und verdreht die Augen. »Muss das denn wirklich sein? Ich bin heute schon ziemlich müde.«

			»Los, greif an!«, rufe ich in Gedanken meinem Fuchs zu und seine Schwänze schwingen aufgeregt durch die Luft. Ich weiß im Grunde, dass ich keine Chance gegen Noah habe. Aber ich muss es einfach versuchen. Ich muss ihm zumindest klarmachen, dass ich kein wehrloses Opfer bin, das er einfach so überfallen kann. Er hat hier nichts zu suchen!

			Yoru öffnet sein Maul und speit eine große Flammenkugel aus. Sie schießt so schnell auf Noah zu, dass ich ihr kaum mit den Augen folgen kann. Noah steht einfach nur da, seine Miene ist ausdruckslos. Dann wird er vollkommen von den Flammen erfasst. Als sich das Feuer auflöst, ist auch Noah verschwunden. 

			»Mist«, knurre ich vor mich hin und suche die Umgebung nach ihm ab. Mir ist klar, dass er wieder mal mit dem Schlüssel eine Tür in den Odyss geöffnet haben muss und darin verschwunden ist. 

			»Netter Versuch, aber viel zu offensichtlich«, raunt eine Stimme neben mir. Ich drehe mich erschrocken um. Rechts von mir steht Noah, hat die Arme vor der Brust verschränkt und dieses überhebliche Grinsen im Gesicht. »Du musst den Angriff mehr steuern. So geradlinigen Schüssen wie dem eben kann wirklich jeder Idiot ausweichen.«

			»Danke für den tollen Tipp«, knurre ich und rufe einen weiteren Angriff. Während Yoru einen neuen Feuerball wirft, halte ich nach Rain Ausschau, aber ich kann den schwarzen Wolf nirgends entdecken. Ich bin mir dennoch sicher, dass er hier irgendwo sein muss. Ganz sicher lässt er seinen Herrn nicht aus den Augen. 

			Bevor der Ball Noah erreicht, lasse ich Yoru einen zweiten Feuerwirbel rufen, aber dieses Mal soll er ihn in die Luft schießen. Noah hat auch dieses Mal keinerlei Probleme, der Attacke zu entkommen, er beugt sich nur leicht nach links, und schon jagen die Flammen an ihm vorbei. 

			»Du scheinst mir nicht zuzuhören.« 

			Das denkt er zumindest. Ich kann mir das Grinsen nicht verkneifen, und das scheint er zu bemerken. Er dreht sich um, schaut nach oben, von wo nun der Feuerball auf ihn herabsaust. Noah rettet sich mit einem Sprung zur Seite. 

			»Nicht übel«, stellt er mit Anerkennung in der Stimme fest und mustert mich. »Aber trotz allem reicht es nicht.« Er rennt auf mich zu und holt zum Schlag aus. 

			Ich habe keine Zeit mehr, um Yoru einen Befehl zu erteilen. Mir stockt der Atem, ich kneife die Augen zu und werfe mich rechts zur Seite, poltere über den Boden und komme unsanft auf dem Asphalt auf. Als ich die Augen öffne, ist Noah erneut verschwunden. 

			»Dieser verdammte Mistke …« Weiter komme ich nicht. Ich werde gepackt und auf die Füße gezogen. Erneut schlingen sich feste Arme um mich. 

			»Du musst weniger auf deine Augen vertrauen und deine anderen Sinne einschalten. Die würden dir weit mehr verraten.«

			Ich trete um mich, winde mich wie ein Aal, und als er den Griff etwas lockert, versetzte ich ihm mit dem Ellenbogen einen Hieb direkt in die Rippen. Ich höre sein amüsiertes Lachen, als ich mich losreiße und mich nach drei Schritten zu ihm umdrehe. Er drückt eine Hand auf die Stelle, die ich getroffen habe. 

			»Du bist echt gnadenlos, meine armen Rippen.« Der Schlag kann ihm nicht sonderlich wehgetan haben. Noah verzieht dennoch übertrieben das Gesicht. »Echt kaltblütig.«

			»Man hat mir schon Schlimmeres nachgesagt, und da es von dir kommt …« Ich zucke mit den Schultern. 

			Er schüttelt lachend den Kopf. »Das mag ich so an dir. Es wird nie langweilig und man hat unheimlich viel Spaß.«

			»Spaß nennst du das?!« Der Kerl hat sie doch nicht mehr alle! Aber ich kenne da noch so ein Exemplar, dem Kämpfen über alles geht.

			»Ich amüsiere mich jedenfalls bestens«, sagt er und rennt erneut auf uns zu. Dieses Mal gelingt es mir, Yoru rechtzeitig Odeon zu geben und ihn eine weitere Flammenkugel werfen zu lassen. Noah taucht direkt darunter hinweg und ist wieder mal verschwunden. 

			»So leicht mache ich es dir nicht«, flüstere ich leise vor mich hin und versuche, irgendeinen Anhaltspunkt zu finden, wo er auftauchen könnte. Meine Augen huschen hin und her, aber da ist nichts. Vielleicht … Ich schließe kurz meine Lider und versuche, mich auf meine anderen Sinne zu konzentrieren. 

			Ich fühle den Wind auf meiner Haut, kühl streicht er darüber. Sin Säuseln dringt an mein Ohr … und wird von einer Schwingung unterbrochen. Ich reiße die Augen auf und werfe mich nach rechts. Tatsächlich greift Noahs Hand erst mal ins Leere. Allerdings hat er diesen Fehler schnell korrigiert und er packt mich erneut. 

			Er zieht mich an sich, ich spüre seinen festen Brustkorb an meinem Rücken, die Muskeln, die sich unter der schneller gewordenen Atmung hektischer heben und senken. 

			»Nicht schlecht fürs erste Mal. Du lernst schnell.«

			»Lass mich los!«, zische ich ihn an und versuche, mich erneut zu befreien, aber sein Griff ist eisenhart. 

			»Es war wirklich unterhaltsam und ich freue mich bereits auf unsere nächste Begegnung. Ich kann es kaum erwarten«, flüstert er direkt in mein Ohr und ein Schauer rieselt meinen Rücken hinab. »Bis bald«, haucht er und lässt mich schlagartig los. 

			Ich drehe mich sofort nach ihm um, aber er ist bereits verschwunden. Meine Atmung geht schwer. Auch wenn der Kampf nur von kurzer Dauer war, haben mich die wenigen Minuten ziemlich ausgelaugt. Erschöpft sinke ich zu Boden und versuche zu begreifen, was eben geschehen ist. Macht sich Noah einen Spaß daraus, mit mir zu spielen? Wollte er mich testen? Oder war das tatsächlich ein Versuch, mir zu helfen? War das eine Art Training? Aber wieso sollte er so was tun? 

			Yoru, der wieder seine normale Form angenommen hat, kommt zu mir, stupst mich mit der Nase an und ich stehe auf.

			 Er hat recht, all das Odeon, das ich versprüht habe, wird sicher andere Noctu anlocken. Erst mal müssen wir von hier verschwinden. 


		

	
		
			Kapitel 13
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			In den nächsten Tagen taucht Noah zum Glück nicht mehr auf, aber ich muss zugeben, dass er in meinem Leben dennoch einen gewissen Raum einnimmt. Ich kann kaum zur Schule gehen, ohne ihn hinter jeder Ecke zu vermuten. Ich muss mir dringend etwas einfallen lassen, um ihn endgültig loszuwerden, aber dafür müsste ich erst einmal herausfinden, was er eigentlich von mir will.

			»Ich weiß, dass du ihn hast!«, fährt Paul seinen Mitschüler Isaac an. Beide sind bei mir in Geschichte, vielmehr weiß ich über die zwei allerdings nicht. »Was hast du mit Blizzard gemacht? Wo hast du ihn versteckt?« Paul baut sich drohend auf, was bei seiner Größe und seinem Aussehen durchaus Eindruck macht. Er ist sicher über 1,90 groß, und obwohl die Zeiten, in denen dieser Haarschnitt vielleicht mal modern war, längst vorbei sind, trägt er einen grünen Irokesen und dazu ein kleines, grünes Bärtchen. 

			Isaac mustert sein Gegenüber vollkommen ruhig, aber das kühle Lächeln auf seinen Lippen verrät, dass er über die Angelegenheit vermutlich doch mehr weiß, als er gerade zugeben will. »Ich habe keine Ahnung, von was du da redest. Was soll ich mit deinem Schlüsselgeist gemacht haben?«

			»Stell dich nicht so dumm. Das ist doch sicher so eine dämliche Racheaktion von dir. Aber das geht echt zu weit, hörst du?« Paul wird immer wütender und kann sich offenbar kaum mehr beherrschen. Er streckt den Arm nach Isaac aus, will ihn packen, aber genau in dem Moment taucht Mr. Brian auf. Er wirft nur einen kurzen Blick auf die zwei Jungen, die sofort einen Schritt auseinander treten und dem Lehrer – wie wir anderen auch – langsam ins Klassenzimmer folgen. Die Blicke, die sie sich dabei zuwerfen, sprechen allerdings Bände. 

			»Können die ihre dämlichen Streitigkeiten nicht endlich mal regeln?«, murrt Max neben mir. »Das geht schon seit Wochen so. Sie wissen nicht mal mehr, wer angefangen hat. Aber es soll wohl um einen Streich gehen, der etwas aus dem Ruder gelaufen ist. Seither haben die zwei sich in der Wolle und gehen ständig aufeinander los. Wie die Kleinkinder.« Sie verdreht genervt die Augen. 

			Paul und Isaac sitzen recht weit auseinander, und dennoch funkeln sie sich über die anderen Schüler hinweg finster an. 

			Ich hole meine Sachen heraus und versuche, mich auf Mr. Brian zu konzentrieren, der nun mit dem Unterricht beginnt. »In der nächsten Zeit werden wir uns mehr mit San Francisco befassen. Es ist eine sehr geschichtsträchtige Stadt und für uns Schlüsselträger auch ein wichtiger Standort. Ich möchte, dass Sie sich einen Gesichtspunkt heraussuchen und einen Aufsatz schreiben. Seitenzahlanforderung und Formatierung entnehmen Sie bitte den Arbeitsblättern, die ich gleich austeilen werde. Sie haben vier Wochen Zeit, dann ist Abgabetermin. Der Aufsatz wird 20 Prozent ihrer Jahresnote ausmachen. Wichtig ist mir vor allem, dass sie sich auf ein Ereignis konzentrieren und dieses ausführlich darstellen. Da es sich um eine äußerst entscheidende Arbeit für Ihren Notenschnitt handelt, werde ich, was das Thema anbelangt, einen gewissen Freiraum lassen. Sie können sich ein geschichtliches Ereignis im Zusammenhang mit den Schlüsselträgern und dieser Stadt aussuchen oder sich auch nur mit San Francisco an sich beschäftigen. Dabei kann es sowohl um eine positive Begebenheit als auch um eine Schattenseite der Stadt gehen. Immerhin liegt in unserer Bucht Alcatraz, wo früher das Hochsicherheitsgefängnis untergebracht war. Wie Sie wissen, fand dort auch einst ein großer Kampf gegen die Noctu statt. Ich könnte mir auch einen Aufsatz unter diesem Gesichtspunkt gut vorstellen. Überlegen Sie, ich bin gespannt auf Ihre Ideen.« Er teilt die Unterlagen aus und ich überfliege das Papier. Gerade ist so viel los, dass mir eine derart umfangreiche Aufgabe alles andere als gelegen kommt. In einem bin ich mir jedenfalls sofort sicher: Um es mir nicht noch schwerer zu machen, werde ich mich keinem Gebiet annehmen, das die Schlüsselträger einschließt. Aber die Aufgabenstellung scheint mir insgesamt interessant zu sein. Unter den Vorschlägen lese ich auf dem Blatt der Aufgabenstellung erneut das Schlagwort »Schattenseiten«. Dabei taucht sofort ein Bild in meinem Kopf auf: Kate und ich auf dem Weg ins Kino. Die kleine Seitenstraße. Ich höre ihre Worte in meiner Erinnerung, die mir von dem grässlichen Verbrechen erzählen, das dort stattgefunden hat. Vielleicht wäre das etwas: ein Mord, der bis heute nicht aufgeklärt ist. Ich könnte versuchen herauszufinden, wie damals die Polizei vorgegangen ist, ob die Politik genügend Unterstützung geliefert hat. Ich nehme mir auf jeden Fall vor, das näher ins Auge zu fassen. 

			Mr. Brian setzt derweil seinen Unterricht fort und beginnt, von der Gründung San Franciscos zu erzählen und wie sich die Stadt im Laufe der Zeit entwickelt hat. So trocken Geschichtsunterricht auch erst mal erscheinen mag, Mr. Brian gelingt es doch mit den richtigen Themen und den Anekdoten, die er hinzufügt, die Aufmerksamkeit seiner Schüler zu fesseln. 

			Am Ende der Stunde räume ich meine Sachen zusammen und überlege noch immer, wie ich die gestellte Aufgabe am besten angehen soll. Ich weiß, dass die Schule eine umfangreiche Bibliothek hat. Vielleicht schaue ich dort mal nach. 

			Ich warte auf Max und Lucia, die beide keine allzu gute Laune mehr zu haben scheinen. 

			»Als hätten wir nicht genug zu tun«, beschwert sich Max. »Und dann auch noch ausgerechnet für Geschichte. Ich überlege allmählich wirklich, ob ich das Fach abwählen soll. Ständig kommt Mr. Brian mit solchen Aufsätzen daher.«

			»Im Grunde mag ich seinen Unterricht«, räumt Lucia ein. »Die Stunden sind meistens nicht so zäh. Aber was den Arbeitsaufwand angeht, gebe ich dir wirklich recht. Dieser Aufsatz und dann auch noch die Klausuren.« Sie schüttelt den Kopf. »Das ist nicht gerade wenig.«

			»Ich sag es zum letzten Mal«, schallt eine Stimme durch den Flur, »wo ist Blizzard?« 

			Wir bleiben stehen und sehen einige Meter vor uns Paul, der Isaac am Kragen gepackt hält und ihn wütend anschaut.

			»Tja, vielleicht solltest du mir nicht ständig nachlaufen, sondern dich mal richtig umsehen. Ich bin mir sicher, dein Schlüsselgeist ist dir näher, als du denkst.«

			In diesem Moment öffnet ein Mädchen die Toilettentür im Gang und gibt einen erschrockenen Schrei von sich, als ein Wesen laut brüllend daraus hervorspringt. Ich weiß für einen Moment nicht mehr, was ich denken soll. Mitten auf dem Gang steht eine Ziege, die man ordentlich zugerichtet hat: Ihr Haar auf dem Kopf ist grün gefärbt und zu einem Irokesen geformt, das Bärtchen ist ebenfalls grün. Überall auf ihren Körper sind kleine, weiße Wattebällchen geklebt worden. Wie zwei große Ohrringe baumeln Wattebäuschchen an den langen Ohren herab und wackeln, wenn die Ziege ihr meckerndes »Mähh« ausstößt, was sie gerade ziemlich oft tut. Immerhin muss sie die ganze Stunde auf der Toilette eingesperrt gewesen sein. 

			»Hmm, die Ähnlichkeit zu dir ist nun nicht mehr zu übersehen«, stellt Isaac fest. »Das muss tatsächlich dein Schlüsselgeist sein. Und endlich macht er seinem Namen auch alle Ehre: ein echter Blizzard.« 

			Paul ist für einen Moment nur sprachlos. Er braucht einige Sekunden, bis er sich gefangen hat. Dann geht er auch schon auf seinen Kontrahenten los. An Isaacs Seite taucht sofort eine weiße Katze auf, die größer wird und scharfe Reißzähne bekommt, die mich an die eines Säbelzahntigers erinnern. Auch Blizzard, die ziemlich entstellte Ziege, tritt zu ihrem Herrn und verändert die Form. Sie wird größer, stämmiger, und ihre Hörner wachsen und drehen sich zu imposanten Spiralen auf.

			»Die spinnen doch«, sagt Lucia. »Das gibt noch richtig Ärger.«

			»Aber eines muss man Isaac lassen, da hat er ganze Arbeit geleistet. Blizzard sieht echt phänomenal aus«, merkt Max lachend an.

			»Ich gehe davon aus, dass er Hilfe hatte«, sagt Lucia. »Paul ist nicht allzu beliebt.«

			Die ersten Zauber fliegen durch die Luft und krachen gegen die Wände, die bedrohlich wackeln. 

			»Wir sollten lieber von hier verschwinden. Sicher wird gleich ein Lehrer auftauchen, dann gibts richtig Stunk«, meint Max. Wir machen kehrt und gehen den Flur entlang. Genau in diesem Moment höre ich ein leises Surren. Es ist so subtil, dass man es kaum wahrnimmt, aber der leichte Windstoß, von dem es begleitet wird, sagt mir alles. Sofort springe ich zur Seite, so weit ich kann, und krache gegen die Wand. Durch meine Schulter zieht ein scharfer Schmerz und ich bin sicher, das wird ein ordentlicher blauer Fleck. Ich schaue auf und sehe das Loch im Boden – genau an der Stelle, an der ich gerade noch gestanden habe. 

			»Verdammt«, murmele ich vor mich hin und sehe zu Lucia und Max, die nur wenige Schritte daneben stehen und ebenfalls auf das Loch starren. Dann fliegen ihre Blicke auch schon fassungslos zu mir. 

			»Das … das tut mir so leid«, ruft Paul mir zu. »Das wollte ich nicht. Der Zauber sollte nicht in deine Richtung fliegen. Er …« Paul schluckt hart und ich sehe in seinen Augen, wie entsetzt er von diesem Fehler ist. Ein Fehler, der mich beinahe das Leben gekostet hätte. Aber ich konnte ausweichen, weil ich auf meine anderen Sinne gehört habe. Eine Gänsehaut breitet sich auf meinem Körper aus. Ich muss an den Kampf mit Noah denken. Ich weiß nur zu gut, dass er es war, der mir diesen Tipp gegeben hat. Aber das kann einfach nicht sein … er kann mir nicht wirklich helfen wollen. 

			Zwei Lehrer stürmen um die Ecke und beginnen ohne Umschweife, die Kontrahenten anzubrüllen. 

			»Alles in Ordnung bei Ihnen?«, fragt mich der eine, während er sich zu mir beugt und mich sorgenvoll anschaut. 

			Ich nicke nur und stehe auf. »Es ist nichts passiert«, erkläre ich und reibe kurz die schmerzende Schulter. Es hätte nicht viel gefehlt und ich hätte nicht mal mehr eine Schulter gehabt.

			»Und Sie beide!«, schimpft der andere Lehrer Paul und Isaac an. »Sie kommen sofort mit! Ein Kampf mit Schlüsselgeistern und dann auch noch mitten auf dem Gang! Sie haben wohl den Verstand verloren?!«

			Die beiden Lehrer führen die Jungs samt ihren Geistern den Flur hinunter. Ich starre ihnen nach. In meinem Kopf dreht sich alles. Um Paul, um Blizzard, aber vor allem um Noah.


		

	
		
			Kapitel 14
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			Im Training am Nachmittag würde ich gerne etwas langsamer machen, immerhin schmerzt meine Schulter ziemlich. Doch Amber lässt mir keine Möglichkeit dazu.

			»Heute werde ich dein Gegner sein«, verkündet sie und baut sich vor mir auf. 

			Noch immer lege ich keinen besonderen Wert auf diese Kämpfe, aber ich werde auf jeden Fall alles geben, um es ihr so schwer wie möglich zu machen. Und wer weiß, vielleicht gelingt es mir auch, Amber zu schlagen. Immerhin konnten Yoru und ich uns in der letzten Zeit durchaus verbessern. Ich streichele meinem Schlüsselgeist über den Kopf und er schaut vertrauensvoll zu mir auf. 

			»Mach dich bereit, mein Kleiner«, raune ich ihm zu und sende ihm eine große Ladung Odeon. Sofort fühle ich, wie die Kraft mich verlässt, für einen kurzen Moment friere ich ein bisschen, aber es wird schnell wieder besser. 

			Yoru verwandelt sich, er wird deutlich größer, das Fell wird blutrot. Seine neun Schwänze zucken aufgeregt durch die Luft und um ihn herum stoben angriffslustig Funken auf. Amber lässt sich davon nicht beeindrucken. Auch Lancelot verwandelt sich. Sofort schwingt sich der große Vogel in die Luft und startet einen ersten Angriff auf uns. Wir können dem Windstoß ohne große Mühen entkommen, und ich versuche, im Geiste mit Yoru zu reden: »Wirf einen Feuerball, versuche, Lancelot damit abzulenken und sogleich einen weiteren Angriff auf Amber zu starten.«

			Wieder sende ich ihm Odeon, und er weiß es zu nutzen. Ein Feuerball formt sich, der sofort hinaufschießt, Lancelot aber um ein paar Meter verfehlt. Offenbar hätte ich mich doch etwas genauer ausdrücken müssen. Dennoch reckt der Vogel den Hals und schaut dem Feuerball kurz hinterher. In der Zeit speit Yoru eine heiße Flamme nach Amber aus, allerdings ist ihr Vogel sofort zur Stelle und fängt die Attacke mit einer Art Wirbelsturm ab. Gemeinsam mit dem Wind geht nun ein Feuerregen auf uns nieder, und ich muss mich wiederholt zur Seite werfen. Dabei versuche ich, mich weniger auf meine Augen zu verlassen, sondern fühle der Wärme nach und lausche den Geräuschen – ganz so, wie ich es im Kampf gegen Noah gelernt habe. Zischend fallen die brennenden Geschosse auf den Boden und glühen dort wie heiße Kohlen. Ich bin nur froh, dass auch der Fußboden der Halle offenbar von Zaubern geschützt ist, ansonsten wären dort wohl schon ordentliche Löcher hineingebrannt. 

			Als gleich drei heiße Bälle auf mich niedersausen, versuche ich, diesen Umstand für mich zu nutzen. »Mach dich bereit, Yoru«, rufe ich ihm in Gedanken zu und sage ihm weiter, was er zu tun hat. 

			Ich stürze mich etwas unglücklich nach vorne und pralle hart auf dem Boden auf. Aus den Augenwinkeln schaue ich zu Amber, auf deren Lippen ein Lächeln auftaucht. Ich krümme mich ein wenig, verziehe schmerzhaft das Gesicht und taste meinen Arm ab. Meine Finte scheint zu funktionieren, denn Amber lässt ihren Vogel aus dem Blick und wähnt sich bereits als Siegerin des Kampfes. 

			»Los, Yoru«, rufe ich, als sie ein paar Schritte auf mich zumacht. Sofort lässt Yoru eine riesige Flamme erscheinen, die sich über den Boden windet, sich zu einer Art Strudel hinaufschraubt und dabei all die kleinen, glühenden Geschosse, die eben noch auf dem Boden lagen, umherwirbelt. 

			Amber schreit auf, hält schützend die Arme über sich. Lancelot versucht, sie mit Windstößen zu schützen. Genau da fordere ich meinen Geist zur nächsten Attacke auf: »Yoru, greif an!«

			Ein einziger Feuerstrahl jagt aus seinem Maul, direkt auf Amber zu. Lancelot wirft sich vor sie und kontert mit einem Windstoß. Ich kann sehen, wie die Zauber aufeinanderprallen, doch beide Geister halten stand. Yoru verstärkt seinen Angriff, und ich sehe, wie der Feuerstrahl etwas mehr in Lancelots Richtung geht, doch sogleich versucht der Vogel, ebenfalls mehr Kraft zu nutzen. 

			»Streng dich an«, zischt Amber ihm zu. »Nimm das Odeon und gib gefälligst nicht nach. Von so einem wirst du dich ja wohl nicht besiegen lassen!« In ihrem Blick ist nichts als blanke Entschlossenheit. Ihr Vogel krächzt, versucht, ihrem Befehl nachzukommen. Sein Körper zittert, während er seine Magie weiter verstärkt. Yoru gibt nicht auf und legt ebenfalls noch mal an Kraft nach. 

			»Verflucht noch mal, Lancelot! Verstärke deine Attacke gefälligst, hörst du!« 

			Ihr Vogel schwankt kurz durch die Luft, dann setzt er ihren Befehl in die Tat um. Sein Brustkorb hebt und senkt sich hektisch, er gibt ein grauenhaftes Schreien von sich, als der Zauber seinen Körper verlässt. Mit Entsetzen sehe ich zu, wie Amber ihrem Schlüsselgeist dermaßen viel abverlangt, und sage zu Yoru, er soll den Angriff abbrechen, bevor der Vogel noch ernsthaft verletzt wird. 

			Aber es ist bereits zu spät.

			»Ja, gut so, und jetzt noch mal. Gleich haben wir sie«, schreit Amber, versetzt ihrem Geist offenbar einen Stoß mit ihrem Odeon, denn das Zucken, das durch ihn geht, ist nicht zu übersehen. Noch einmal gibt er alles – und fällt dann wie ein Stein zu Boden. Der Rest von Yorus Angriff jagt nach vorne und schießt haarscharf an Amber vorbei, die sonst wohl schwer verletzt worden wäre. Mit großen Augen starrt sie einen Moment vor sich hin, kann wohl nicht fassen, was gerade geschehen ist. Dann presst sie die Lippen zusammen, ballt die Fäuste und geht zu Lancelot, der in seiner gewohnten Gestalt regungslos am Boden liegt. 

			Miss Rupert und Mr. Laydon sind sofort an ihrer Seite und untersuchen den Schlüsselgeist. »Er ist vollkommen erschöpft, das war einfach zu viel für ihn«, stellt der Lehrer fest und schenkt Amber einen mahnenden Blick. »Auch, wenn man den Geistern gewiss nicht alles durchgehen lassen darf, so sind sie treue Freunde an unserer Seite. Wir tragen Verantwortung für sie und müssen sie gut behandeln. Das beinhaltet auch, ihre Grenzen zu akzeptieren. Ihr Verhalten war nicht richtig, und ich hoffe, das wissen Sie auch. Nur traurig, dass Ihr Vogel das für Sie ausbaden muss.« Er hebt das Tier auf, das wie tot in seinen Armen ruht. »Ich bringe ihn auf die Krankenstation.«

			Amber schaut schuldbewusst zu Lancelot und Sorge stiehlt sich in ihren Blick. »Wird er wieder gesund?«

			»Das hoffen wir doch«, sagt Mr. Laydon und geht davon. Amber schaut mich nur kurz an. Ich sehe den Zorn in ihren Augen aufblitzen, dann folgt sie ihrem Schlüsselgeist.

			Ich streichele durch Yorus Fell und kann nicht verstehen, wie man mit seinem Geistwesen derart umgehen kann. Immerhin scheint sie, ihr Verhalten ihm gegenüber wenigstens etwas zu bereuen. Ich hoffe jedenfalls, dass sie in Zukunft seine Grenzen respektieren wird. 

			Am Ende der Stunde beschließe ich, noch etwas zu bleiben. Auch wenn meine Schulter schmerzt, möchte ich weiter an den Geräten trainieren und etwas laufen. Vielleicht bekomme ich so den Kopf frei. 

			Nach 20 Runden wische ich mir den Schweiß von der Stirn und schaue zur Hallentür. Ayden ist heute schon wieder nicht zu seinem zusätzlichen Training geblieben. Ich strecke mich und zwinge mich zu tiefen, gleichmäßigen Atemzügen. Die Müdigkeit sitzt in jedem meiner Knochen und ich beschließe, es für heute gut sein zu lassen. Schnell gehe ich unter die Dusche und ziehe mich an. Es wird bereits dunkel, als ich den Gebäudetrakt mit den Sporthallen verlasse. Ich biege in den Flur ab, der zur Linken nach draußen führt und zur Rechten in den Internatsbereich. Und genau dort nehme ich eine Bewegung wahr. Instinktiv ziehe ich mich ein Stück hinter der Wand zurück und luge um die Ecke. 

			Ayden tritt in den Flur. Er ist dunkel gekleidet, trägt einen langen, schwarzen Mantel, der ihn irgendwie bedrohlich erscheinen lässt. Snow folgt ihm auf dem Fuße, aber die beiden sind nicht alleine. Ein junger Mann, den ich auf Anfang zwanzig schätze, und eine Frau in ähnlichem Alter begleiten ihn. Auch sie führen ihre Schlüsselgeister mit sich: eine riesige, graue Schlange und einen Raben. 

			»Endlich mal wieder rauskommen und ein bisschen Action«, freut sich der junge Mann und zwinkert der großen Schlange neben sich zu. »Du freust dich auch schon, oder, Grey?« Die Schlange hebt den Kopf und gibt ein leises Zischen von sich. Der Kerl ist groß gewachsen und ziemlich durchtrainiert, was man besonders deutlich an seinen Armen erkennen kann, die in einer Weste stecken und unbekleidet sind. So hat man freien Blick auf die Muskeln, aber vor allem auch auf die zahlreichen Tattoos. Sein Haar ist kurz, blond und wirkt in dem fahlen Licht fast silbern. Er hat mehrere Piercings in den Ohren, ebenso welche in der Nase und Lippe. 

			»Mach einfach nur keine Spielchen und lass uns die Sache gut und schnell hinter uns bringen«, mischt sich die Frau ein, die einen äußerst ernsthaften Eindruck macht. Ihre dunklen Augen ruhen auf dem gepiercten Kerl und schenken ihm einen mahnenden Blick, doch den scheint das nur wenig zu interessieren. 

			»Sei nicht immer so ernst, Vicky. Ein bisschen Spaß muss doch sein, kommt ohnehin selten genug vor.«

			»Ich warne dich«, zischt sie ihn an. »Wehe, du ziehst mich da in irgendeinen Mist rein.« Selbst mit dieser zornigen Miene muss ich ihr zugestehen, dass sie äußerst gut aussieht. Langes, leicht gewelltes Haar fällt ihr auf den Rücken, das aussieht, als wäre es gerade von einem Stylisten perfekt in Form gebracht worden. Ihre Figur ist wohl das, was dem gängigen Schönheitsideal in absoluter Perfektion entspricht. Lange Beine, die in einer eng anliegenden, schwarzen Hose stecken. Dazu eine wundervoll schmale Taille und ein flacher Bauch, wie man nur zu gut unter dem engen Shirt erkennen kann. 

			Der Rabe neben ihr krächzt laut auf, als wolle er den Typen mit den Tattoos ebenfalls zur Räson bringen, doch der winkt nur ab. »Lass gut sein, Raven. Nicht du auch noch. Ich habs schon verstanden.«

			Raven. Ich verdrehe leicht die Augen. Da hat es sich aber jemand mit der Namensfindung leicht gemacht.

			»Und willst du mir auch noch einen Vortrag halten, oder bist wenigstens du meiner Meinung?«, will der junge Mann von Ayden wissen, der bislang geschwiegen hat. 

			Er schenkt ihm nur einen kurzen Seitenblick und seufzt: »Was soll ich dazu bitte sagen? Du machst doch ohnehin nur das, was dir gerade in den Kopf kommt.«

			Der Kerl nickt bekräftigend. »Und bislang bin ich damit ganz gut gefahren.«

			»Oh Mann, Ty«, seufzt Vicky und schüttelt den Kopf. »Irgendwann wird dich diese Einstellung noch in echte Schwierigkeiten bringen.«

			Der Angesprochene lacht nur und legt ihr den Arm um die Schultern. »Dafür habe ich ja euch an meiner Seite.«

			Sie macht sich schnell von ihm los und schüttelt den Kopf. »Bilde dir mal besser nichts ein. Wir sind ganz bestimmt nicht deine Babysitter.«

			Mit diesen Worten erreichen sie das Ende des Flurs und verlassen das Schulgebäude. Ich bleibe noch einen Moment mit donnerndem Herzen stehen und denke über das eben Gehörte nach. Wer waren die beiden und warum sind sie mit Ayden unterwegs? Und die drängendste Frage: Was haben sie vor?

			Ich brauche nur wenige Augenblicke, dann habe ich mich entschieden und haste den dreien hinterher. Vor der Tür verschwinden ihre Schlüsselgeister. Snow und die Schlange schmiegen sich in die Schatten, während der Rabe sich einen Platz in einem nahen Baum sucht. Ich blicke mich nach Yoru um, weiß instinktiv sofort, wo ich ihn finde. Er sitzt unter einem Bulli und sieht mich aufmerksam an. Anscheinend spürt er, dass wir eine Aufgabe haben. Gemeinsam folgen wir den anderen. Es ist nicht ganz einfach, denn ich muss einen großen Abstand wahren, um sicherzugehen, nicht von ihnen entdeckt zu werden. Mehrere Male verliere ich sie fast aus den Augen, aber zum Glück schaffe ich es dann doch, sie wiederzufinden. 

			Die drei folgen zunächst der Hauptstraße, bevor sie einige Abzweigungen nehmen und in kleinen Seitenstraßen verschwinden. Mir begegnen immer weniger Menschen, sodass es für mich stetig schwieriger wird, ungesehen zu bleiben. Ich muss mich weiter zurückfallen lassen, hinter Häuserecken, Autos oder sogar Mülltonnen Schutz suchen. Yoru hilft mir dabei, immerhin ist er ein Meister im Verstecken und findet sofort gute Plätze.

			Irgendwann kann ich sie nicht mehr sehen und zische wütend vor mich hin. Mit Yoru im Schlepptau gehe ich vorsichtig weiter und versuche, sie wiederzufinden. Aber da sind nur zwei leere Gassen und einige dunkle Hinterhöfe. Sofort kriecht mir eine kalte Gänsehaut den Rücken hinab. Seitdem ich weiß, dass sich an so einsam gelegenen Orten Noctu herumtreiben, versuche ich, dunkle Ecken zu meiden. Doch nun bin ich mitten drin. Am besten wäre es, ich würde sofort kehrtmachen und den Heimweg antreten, anstatt mich noch weiter von den belebten Straßen zu entfernen. Aber ich kann einfach nicht. Irgendetwas zieht mich voran: Ich bin zu neugierig. Ich will unbedingt herausfinden, was die drei vorhaben.

			Und so setze ich meinen Weg fort und trete in einen verlassenen Hinterhof, wo sich schmutziges Wasser in dem aufgesprungenen Asphalt sammelt. Eine Feuerleiter hängt schief und rostig an dem Haus neben mir, Mülltonnen stehen herum und verbreiten ihren Gestank. Das ist das Einzige, das ich entdecken kann. Es ist niemand hier. Ich schaue zu Yoru, der plötzlich ganz aufgeregt wirkt, und in diesem Moment höre ich das Zischen von Zaubern. Ich drehe mich sofort um, aber da ist nichts. Gebrüll erklingt, weitere Kampfgeräusche, mein Herz donnert in meiner Brust. Der Lärm kommt ganz aus der Nähe. Ich eile zurück auf die Straße und muss nicht lange suchen, um den Ort zu entdecken. Nur zwei Häuser weiter ist noch ein Hinterhof, und von dort kommen die Lichter. 

			Ich schleiche mich zur Ecke und spähe hinein: Mehrere Noctu stehen in der Gasse und greifen Ayden, Ty und Vicky an. Im Gegensatz zu den Noctu, die ich bisher gesehen habe, ähneln diese nicht allesamt Tieren. Einige weisen menschliche Züge auf: verkrümmte Körper, kahle Schädel, aus denen schiefstehende, schwarze Augen herausstarren. Ihre Haut wirkt ledern, ihre Bewegungen sind abgehackt und dennoch ziemlich schnell.  

			Schwarze Zauber stoben umher, rasen wie eine undurchdringliche Wand auf die drei zu. Vickys schwarzer Rabe hat sich in einen riesigen Raubvogel verwandelt, dessen Schwingen von einem leuchtend blauen Schimmern umgeben sind. Er öffnet den Schnabel und eisblaue Wellen schießen daraus hervor, treffen zwei Noctu, die sofort von einem Eisblock umschlossen werden. 

			Ty lässt seine Schlange angreifen, die sich in den Asphalt gräbt, kurz darauf an anderer Stelle wieder hervorschießt und dabei riesige Steinbrocken aus dem Boden reißt. Gemeinsam zerschmettern sie die eingefrorenen Noctu, die in tausend Stücke zerspringen. 

			Aydens Wolf Snow hat sich ebenfalls verwandelt. Er ist von dunklem Rauch umhüllt, der Funken sprüht. Immer wieder züngeln kleine Flammen darin umher, die verraten, wie angespannt der Wolf ist. Seine roten Augen funkeln, als er eine Flammenkugel ausspeit und die vorderen Noctu von einer Wand aus Feuer erfasst werden. Einige von ihnen gehen zu Boden, andere versuchen, sich mit ihren Zaubern zu schützen, rufen eine schwarze Masse, die sich um sie legt und die Flammen ersticken. 

			Atemlos schaue ich dem Kampf zu und weiß nicht, was ich tun soll. Ein Teil von mir will ihnen helfen, ein anderer mahnt mich dringend, mich bedeckt zu halten und mich unter keinen Umständen zu zeigen. 

			Die Gruppe verändert langsam ihre Position und ich bemerke, dass ich in meinem Versteck nicht mehr allzu sicher bin. Also springe ich schnell hervor und schleiche zu einem großen Müllcontainer, hinter dem ich Schutz suche. Ich bin nun deutlich näher am Geschehen, aber wenigstens kann man mich hier nicht sehen. 

			Ayden rennt gemeinsam mit Snow auf zwei Noctu zu. Er ballt die Faust und Flammen züngeln zwischen seinen Fingern hervor. Während Snow einigen Attacken der Noctu ausweicht, läuft Ayden unbeirrt weiter zu seinem Gegner. Dieser hebt den Arm, der sich zu einer dunklen Rauchsäule verlängert und auf Ayden zuschießt, doch er taucht darunter hinweg, steht sogleich wieder auf den Beinen und rammt dem Noctu die brennende Faust in den Bauch. Als er die Hand zurückzieht, ist ein klaffendes Loch zu sehen, in dessen Mitte Flammen lodern, die sich immer weiter ausbreiten. Der Noctu öffnet den Mund zum Schrei und startet einen letzten verzweifelten Angriff. Aber Snow ist zur Stelle, wirft sich dazwischen und fängt die Attacke mit einem Feuerball ab. Der Noctu zerfließt langsam zu einer schwarzen, zähen Masse, die als dunkle Pfütze am Boden zurückbleibt. 

			Auch Ty und Vicky greifen erneut an, doch die restlichen Noctu setzen nun alles daran, ihre Feinde auszuschalten. Zauber schießen umher, krachen durch die Luft und lassen die Erde beben. 

			»Endlich kann man sich mal wieder richtig austoben«, freut sich Ty und reißt den Arm empor. Gleichzeitig erhebt sich eine riesige Erdsäule aus dem Boden und spießt einen Noctu auf. Der Anblick jagt mir einen Schauder über den Rücken und ich muss kurz die Augen schließen. 

			Als ich sie wieder öffne, rennt Ayden auf den nächsten Angreifer zu. Der wirft ihm eine dunkle, wabernde Kugel entgegen, die Ayden mit seiner Hand abfängt und beiseitestößt. Unkontrolliert rast sie durch die Luft – genau auf mich zu. Ich muss mich auf den Boden werfen und gebe einen entsetzten Schrei von mir. Das genügt bereits, um die Aufmerksamkeit aller auf mich zu ziehen. Die Noctu sehen in meine Richtung und beginnen zu knurren. Auch Ty, Ayden und Vicky entgeht meine Anwesenheit nicht. 

			»Oh, wen haben wir denn da?«, fragt Ty amüsiert. »Publikum. Da macht so ein Kampf doch gleich noch mehr Spaß.«

			»Du hast sie doch nicht mehr alle«, gibt Vicky zurück und tötet einen weiteren Noctu, indem ihr Rabe eine riesige Welle auf ihn niedergehen lässt, ihn von den Füßen reißt und ihn mit einem Regen aus Eiskristallen in Stücke zerfetzt. 

			Von Ayden erhalte ich nur einen seiner alles vernichtenden Blicke, der mehr sagt, als tausend Worte es könnten. Ich bin hier nicht erwünscht, störe und mache ihn mit meiner Anwesenheit gerade ziemlich wütend. 

			Er schaltet mit einem Feuerball den letzten Noctu aus, der ebenfalls zu einer schwarzen Masse zerläuft. Während sich alle Blicke auf mich richten, nehmen die Schlüsselgeister ihre gewohnten Formen wieder an. In den einzelnen Gesichtern spiegeln sich ganz deutlich die unterschiedlichsten Gefühle. Ayden ist weiterhin verdammt sauer, Vicky offenbar vor allem genervt und Ty – tja, der kommt mit strahlender Miene auf mich zu und mustert mich, als sei ich ein interessantes Tier. 

			»Hey, du hast also auch einen Schlüsselgeist«, stellt er mit einem Blick auf Yoru fest. »Dann gehörst du also zu uns. Gut, sonst hätte ich dich jetzt leider töten müssen.« Ich reiße überrascht die Augen auf, doch Ty lacht nur amüsiert. Er wischt mit der Hand durch die Luft und klopft sich auf die Schenkel. »Das war ein Scherz. Ich hab nur Spaß gemacht. Denkst du wirklich, wir würden Menschen umbringen?«

			Er streckt mir die Hand entgegen, um mir aufzuhelfen, denn noch immer liege ich auf dem Boden. »Du bist sicher noch Schülerin, oder? Dann musst du auf die Siena Hartford gehen.«

			Ich reiche ihm meine Hand und lasse mir aufhelfen. »Ähm, ja«, sage ich und kann nicht verhindern, dass meine Augen zu Ayden wandern. Meine Güte, er sieht aus, als würde er gleich explodieren. 

			»Was machst du hier?«, will er wissen. »Musst du ständig dort auftauchen, wo du nichts verloren hast?!«

			»Ich habe euch zufällig gesehen, und ihr habt den Eindruck gemacht, als hättet ihr irgendetwas vor. Mit dieser Vermutung hatte ich offensichtlich recht.«

			»Du steckst wohl gerne deine Nase in Dinge, die dich nichts angehen«, stellt Vicky fest und mustert mich mit verschränkten Armen. 

			»Also, ich finde sie ganz süß«, sagt Ty und schenkt mir wieder diesen Blick, als sei ich ein niedliches Haustier, von dem er noch nicht genau weiß, ob es draußen in den Stall soll oder ein Katzenklo braucht.

			»Was macht ihr hier eigentlich?«, will ich wissen. »Warum habt ihr die Noctu angelockt?« Denn ich bin mir sicher, dass diese Wesen nicht ohne Grund aufgetaucht sind.

			»Das war eine Aktion, die vom Direktor und dem Rat angeordnet worden ist. Mehr brauchst du nicht zu wissen«, knurrt Ayden.

			Ich hebe die Brauen, denn damit habe ich tatsächlich nicht gerechnet. Das alles kann dann aber auch nur eines bedeuten. »Ihr zwei seid ebenfalls Hunter.«

			Ty grinst. »Tylor Waydon, seit zwei Jahren Hunter. Bevor Ayden in unsere Reihen kam, war ich der Jüngste, der in diesen elitären Kreis aufgenommen worden ist.« Er nickt in Vickys Richtung. »Und das ist Victoria Smith. Sie ist schon etwas länger dabei.« 

			Ich nicke ihr zu, aber ihr Ausdruck ist immer noch finster, ganz zu schweigen von Aydens. Ich habe noch so viele Fragen, aber jetzt scheint wirklich nicht der richtige Zeitpunkt zu sein. »Ähm, okay, war nett, euch kennengelernt zu haben. Dann mache ich mich mal auf den Heimweg.«

			Aber noch ehe ich auch nur drei Schritte gemacht habe, ist Ayden bei mir, packt mich am Arm und zieht mich mit sich. 

			»Hey, kennst du sie etwa? Ist sie eine Freundin von dir?«, ruft Ty uns nach. 

			»Ganz sicher nicht«, knurrt Ayden zurück. Seine Worte versetzen mir einen leichten Stich, obwohl ich natürlich weiß, dass sie nur allzu wahr sind. »Sie ist ein Mädchen, das einfach nicht hier sein sollte.«

			»Ah!«, höre ich Ty noch rufen. »Sag bloß, das ist diese Teresa, die dein Paps trotz deiner Einschätzung an die Schule geholt hat. Ganz schön süß, muss ich sagen. An deiner Stelle hätte ich mir das noch mal überlegt.« Ich höre das Lächeln in seiner Stimme, aber Ayden gibt ihm keine Antwort. 

			Er zieht mich von den beiden fort und stößt mich unsanft gegen eine Hauswand. Sie ist feucht und unangenehm kalt. Aydens Blick schneidet sich in meinen. Er stemmt die Hände neben meinen Kopf, sodass ich ihm nicht entkommen kann. Seine Augen funkeln vor Wut, sie wirken wie ein Hurrikan, der gleich über mich hinwegfegen und alles mit sich reißen wird. Unaufhaltsam und gnadenlos. 

			»Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht? Hast du überhaupt deinen Kopf eingeschaltet? Weißt du eigentlich, in welche Gefahr du dich da begeben hast?« Er lässt mir gar nicht die Chance, zu antworten. »Nein, natürlich nicht. Du hast nur deine dumme Neugier befriedigen wollen und keinen Moment daran gedacht, was du da eigentlich machst. Und genau darum gehörst du nicht auf diese Schule. Entweder du ziehst die Gefahr an oder stürzt dich selbst blindlings hinein.«

			»Ich dachte, du hättest deine Meinung inzwischen etwas revidiert. Immerhin wäre ich wohl ohne deine Hilfe schon gar nicht mehr an dieser Schule.«

			»Ohne meine Hilfe wärst du längst tot.«

			»Danke für dein unermüdliches Vertrauen«, erwidere ich leise.

			Er ist mir so nahe, dass ich die Wärme seines Körpers spüren kann. Auch wenn ich es nicht möchte, es fühlt sich gut an, vertraut, verheißungsvoll. Dazu noch diese unglaublich grünen Augen, die solch eine Macht über mich haben – gerade bringen sie mal wieder meine komplette Gefühlswelt zum Einsturz. Und schüren meine Wut!

			»Ich bin nicht so schwach, wie du denkst«, gifte ich zurück. »Mittlerweile habe ich viel dazugelernt. Und ich habe bewiesen, dass ich nicht so leicht zu töten bin.«

			Ayden seufzt verächtlich. »Oh ja, und vor allem hast du klargestellt, dass du Gefahr magisch anziehst und für unsere Feinde ein leichtes Opfer bist. Muss ich dich noch mal an Noah erinnern? Ich kann noch immer nicht glauben, wie nah er dir war.«

			Seine rechte Hand wandert näher an mein Gesicht heran. Mein Herz klopft, als wollte es gleich zerspringen. 

			»Das hätte jedem passieren können«, presse ich zwischen den Lippen hervor. »Wenn dein Vater oder die Lehrer oder du mich besser informiert hättet … Nichts erklärt man mir!« Mir bleiben die Worte im Hals stecken, ich kann nicht mehr denken, sehe nur diese tiefgrünen Augen vor mir und diese unvergleichlichen Lippen, die zu zornigen Strichen verzogen sind. Sein Atem streicht über mein Gesicht und ich bekomme eine Gänsehaut.

			»Komm uns einfach nicht mehr in die Quere«, sagt er und reißt sich von mir los. Er wendet sich ab und lässt mich stehen. Einen Moment sehe ich ihm hinterher, dann gebe ich meinen wackeligen Beinen nach und lasse mich auf den Boden sinken. In was bin ich da nur wieder hineingeraten? 


		

	
		
			Kapitel 15
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			Die Unterrichtsstunden kriechen langsam an mir vorbei. Ständig schaue ich auf die Uhr und warte darauf, dass ich vom Direktor ausgerufen werde. Die Hunter werden ihm mit Sicherheit mitteilen müssen, wie ihr Einsatz verlaufen ist, und dabei werden sie wohl kaum verschweigen, dass ich aufgetaucht bin. Warum muss ich mich auch überall einmischen? Ich hätte Ayden einfach gehen lassen sollen. Na ja, für solche Gedanken ist es jetzt zu spät. 

			Ich stütze meinen Kopf mit dem linken Arm ab und male nachdenklich Kreise auf meinen Block, anstatt mir Unterrichtsnotizen zu machen. Gerade haben wir Mathe – ein Fach, bei dem ich eigentlich am Ball bleiben muss, um meine Noten halten zu können. Aber im Moment gibt es deutlich Wichtigeres.

			Mein Handy vibriert in meiner Hosentasche. Wenigstens etwas Ablenkung von meinen trüben Gedanken. Ich hole es unter dem Tisch hervor und öffne die Nachricht. Es ist, als würde ein Stromschlag durch mich zucken, und ich bin schlagartig hellwach. 

			»Wie laufen die Schule und dein Training? Gibt es bereits erste Erfolge zu verzeichnen? Ich bin jederzeit bereit für eine weitere Lektion. Wenn du also Hilfe brauchst, gib Bescheid. Ich freue mich darauf. Liebe Grüße Noah.«

			Was zum Teufel?! Ich starre auf die Zeilen, überfliege sie immer wieder. Wie kann er nur so tun, als seien wir etwas wie Freunde und unsere Begegnungen angenehme Treffen, die man unbedingt wiederholen sollte?! Der Kerl hat doch einen Dachschaden. Oder steckt vielleicht mehr hinter den Worten? Ich habe eher das Gefühl, er will mich mit diesen Nachrichten daran erinnern, dass er irgendwo dort draußen ist. Er kennt mein Leben ganz genau, und das nur, weil ich ihn viel zu nah an mich herangelassen habe. Ich habe ein Tor geöffnet, das sich nicht mehr schließen lässt, und genau das will er mir deutlich machen. 

			»Verschwinde einfach aus meinem Leben oder sag, was du von mir willst, damit wir dieses leidige Spiel beenden können. Ich habe genug von dir und deinen Drohungen.«

			Es dauert keine Minute, da folgt die Antwort. »Tess, denkst du wirklich, ich würde dir drohen? Das würde ganz anders aussehen, glaub mir. Und in deinem tiefsten Inneren weißt du, wie wichtig es ist, den Kontakt zu mir aufrechtzuerhalten. Warum sonst hast du bislang niemandem von mir erzählt?«

			Was soll das schon wieder? Und woher weiß er das? Vermutlich, weil dann schon längst irgendwelche Aktionen gestartet worden wären, und die hätte er sicher mitbekommen. Mein Herz bebt, während die Worte durch meinen Kopf rasen. Ja, warum bringe ich es einfach nicht über mich, irgendwem von Noah zu erzählen und um Hilfe zu bitten? Weil ich ohnehin keinen festen Stand an dieser Schule habe und zugeben müsste, wie tief ich bereits in Schwierigkeiten stecke. Wenn Mr. Collins erfahren würde, dass Noah weit mehr über mein Leben weiß, als er bisher annimmt … Spätestens der Rat würde dafür sorgen, dass ich die Schule verlassen muss. Und was würde dann aus mir werden? Sicher müsste ich den Schlüssel abgeben, ich würde Yoru verlieren. Aber immerhin hätten die Noctu kein Interesse mehr an mir. Oder sie würden mich erst recht töten, um mir den letzten Hauch zu nehmen. Nein, das alles ist keine Option. 

			»Wenn du denkst, du tust mir mit deiner Aufmerksamkeit einen Gefallen, dann lass es lieber. Sag, was du zu sagen hast. Ansonsten verschwinde einfach aus meinem Leben. Du hast genug Schaden angerichtet.«

			Ich starre auf das Display und warte auf eine Antwort. Die erfolgt weit später als gedacht. Endlose Minuten starre ich auf mein stummes Handy. Dann endlich! »Noch ist es nicht so weit. Alles zu seiner Zeit.«

			Was für eine kryptische Antwort. Dennoch gehen mir die kurzen Zeilen durch Mark und Bein. Ich muss mich dazu zwingen, gleichmäßig zu atmen und ruhig zu bleiben. Denn nun wird mein Gefühl zur Gewissheit. Noah hat irgendetwas mit mir vor.

			»Du hast ja fleißig SMS geschrieben«, stellt Max nach der Stunde fest. »Gibts da jemand Neuen? Würde mich für dich freuen.« Sie lächelt mich an und legt mir tröstend die Hand auf die Schulter. »Man kann ja nicht immer nur Pech haben.«

			»Nein, war eine Freundin aus meiner alten Schule.« Ich fühle mich nicht allzu gut dabei, sie anzulügen. Aber was habe ich schon für eine Wahl?

			Max hebt verwundert die Brauen. »Dann musst du wohl einiges mit ihr zu klären haben, so wie du auf deinem Handy rumgehämmert hast.«

			»Kleine Streitereien«, sage ich und Max nickt nur. Ich bin mir nicht sicher, ob sie mir glaubt. 

			»Ayden!«, ruft sie plötzlich erfreut und hebt die Hand zum Gruß. »Hast du heute nach dem Training noch etwas Zeit? Lucia, James und ich wollen …«

			Er schaut sie nicht mal an und knurrt nur: »Jetzt nicht.« Er bleibt vor mir stehen. »Tess, kommst du kurz? Ich muss mit dir reden.«

			Ich hebe verwundert die Brauen, und die Überraschung steht nicht nur mir ins Gesicht geschrieben. Auch Max scheint nicht ganz zu verstehen, was hier vor sich geht. 

			Sie formt mit ihren Lippen ein tonloses »Was ist los?«, aber ich zucke nur mit den Schultern und folge Ayden in einen weniger belebten Flur. Zwei Schüler gehen an uns vorbei und verschwinden um die nächste Ecke, dann sind wir allein. 

			»Was sollte der dramatische Auftritt?«, frage ich. »Wenn es um gestern geht, es tut mir wirklich leid, dass ich …«

			»Halte dich in Zukunft einfach von uns Huntern fern. Ich denke, dir ist nicht ansatzweise klar, in welche Gefahr du dich und uns gebracht hast.«

			Seine Worte sind hart wie ein Schlag und verfehlen ihre Wirkung nicht. Natürlich, ich habe mal wieder Mist gebaut, und das muss er mir noch mal aufs Brot schmieren. Ich habe ihre Mission und ihre Leben durch mein unbedachtes Verhalten gefährdet. 

			»Keine Angst, ich hatte nicht vor, mich in die Angelegenheiten der Hunter einzumischen. Mich interessiert euer seltsamer Verein nicht, und aus euren Kämpfen halte ich mich nur zu gerne raus. Ich bin lediglich auf dieser Schule, um mich im Ernstfall verteidigen zu können und eine gute Bindung zu Yoru aufzubauen. Mehr will ich nicht.«

			Sein Blick ist wieder mal so gewaltig, dass es mich all meine Kraft kostet, ihm standzuhalten. Warum kann er mich nicht einfach in Ruhe lassen?! Am liebsten würde ich ihn anschreien, so wütend bin ich. Aber ich halte mich zurück, denn es stimmt: Ich habe einen Fehler gemacht und hätte mich nicht einmischen dürfen.

			»Ich hoffe, du hältst dich auch daran. Du hast nämlich wirklich ein Talent dafür, ständig zur falschen Zeit am falschen Ort aufzutauchen.«

			»Danke. Hast du noch mehr Freundlichkeiten auf Lager, die du ganz dringend loswerden willst?«, bricht es schließlich aus mir heraus. Das war’s dann wohl auch schon mit der Ruhe, die ich unbedingt bewahren wollte. »Ich habe mich entschuldigt und klar gesagt, dass ich mich aus dieser Hunter-Sache raushalten werde. Was willst du noch?!«

			Sein Kiefer knirscht und seine Miene ist ein Spiel aus heraufbrausender Wut und dem Kampf, diese zurückzuhalten. 

			Aber auch ich koche. »Ich habe mehrfach gesagt, wie leid es mir tut. Aber wie immer kannst du es nicht gut sein lassen und musst noch einen draufsetzen. Wir sollten weiterhin versuchen, uns einfach aus dem Weg zu gehen und unsere Leben zu führen. Ich denke, das ist das Beste.«

			Meine Worte scheinen ihre Wirkung auf ihn nicht zu verfehlen. Es arbeitet in ihm, mehrfach scheint er kurz davor zu sein, etwas zu sagen, doch er schweigt. Seine Mimik dagegen spricht Bände. Er scheint einerseits wie aus Eis und zugleich wie ein Vulkan kurz vor der Explosion. Dann nickt er nur. »Sehe ich genauso.« 

			»Gut!« Damit drehe ich mich um und lasse ihn stehen. Aber da höre ich nochmals seine Stimme. 

			»Ich wollte dir noch sagen, dass du dir keine Gedanken wegen meinem Vater machen musst. Ich weiß, dass du dir darüber die ganze Zeit den Kopf zerbrichst. Wir haben beschlossen, ihm nichts zu sagen, also sei ganz beruhigt. Du kannst dein Leben in Ruhe weiterführen.« Abfälligkeit liegt in seinen letzten Worten, und instinktiv drehe ich mich noch mal nach ihm um, aber Ayden verschwindet bereits in einem anderen Korridor. Kurz frage ich mich, warum sie nicht vorhaben, etwas zu melden, aber dann beschließe ich, diesen Gedanken zu verwerfen. Es bringt nichts. Genauso wenig, wie sich ständig über Ayden oder Noah den Kopf zu zerbrechen. Ich muss versuchen, mich an meine Worte zu halten und endlich mein Leben in den Griff bekommen.

			Amber lässt mich an diesem Nachmittag weitestgehend in Ruhe, immerhin scheint Lancelot noch nicht ganz genesen zu sein – zumindest ist er nirgends zu sehen. Ich nutze die Zeit und versuche, an Yorus und meiner Kommunikation zu arbeiten. Zwar kann sich Amber auch dabei einige Kommentare nicht verkneifen, aber sie ist weitaus zurückhaltender als die letzten Male. Immer wieder erteile ich ihm stumme Kommandos, die er mehr oder weniger korrekt ausführt. Auch das Übermitteln von Odeon gehe ich noch mal an. Es ist nicht einfach, die richtige Menge abzuschätzen. 

			Am Ende der Stunde sehe ich, dass Ayden länger bleibt, und beschließe darum, lieber nach Hause zu gehen. In den letzten Wochen habe ich so viel trainiert, da darf ich mir auch mal eine Auszeit gönnen. 

			Ich dusche ausgiebig, ziehe mich an und bin eine der Letzten, die die Umkleidekabine verlässt. Zwei Mädchen gehen gerade durch die Tür, sehen etwas verwundert nach rechts, tuscheln kurz, eilen dann aber weiter. Ich schenke ihnen keine große Beachtung, bis ich eine Stimme von rechts höre. »Da bist du endlich, hat ja ewig gedauert. Ich dachte schon, du hättest den Unterricht geschwänzt.«

			An der Wand neben mir lehnt ein junger Mann, dessen kurzes, fast silberblondes Haar bereits auffällig ist, aber die vielen Tattoos und Piercings lassen ihn so ziemlich überall aus der Menge hervorstechen. Ich muss ihn wohl vollkommen entgeistert anstarren, was ihn dazu veranlasst, ein ziemlich amüsiertes Grinsen aufzulegen. Aber ich verstehe es wirklich nicht: Was will Ty hier? Er ist sicher Anfang zwanzig. Wenn er also nicht ständig sitzen geblieben ist, müsste er mit der Schule längst fertig sein. 

			»Du hast auf mich gewartet? Darf ich fragen, aus welchem Grund?« Ich seufze und gebe mir selbst die Antwort. »Wenn es darum geht, dass ich euch gefolgt bin und euch beim Kampf gesehen habe: Ja, es war sicher nicht in Ordnung, ich habe es verstanden. Ayden hat mir auch noch mal die Leviten gelesen, du kannst dir eine weitere Predigt also sparen. Mach dir keine Sorgen, ich werde mich von euch fernhalten.«

			Damit will ich mich umdrehen und den Kerl stehen lassen. Doch er hält mich am Arm fest. Noch während er mich umdreht, höre ich sein erheitertes Lachen. »Nun kann ich verstehen, wie du es schaffst, Ayden so in Rage zu versetzen.« Er legt den Kopf leicht schief, und seine braunen Augen wandern interessiert an mir auf und ab, scheinen jedes Detail an mir zu begutachten. »Ich dachte mir, die Kleine, die nachts einfach einer Gruppe Hunter hinterherschleicht und sich in einen Kampf einmischt, muss ich mal näher in Augenschein nehmen.«

			Ich schüttele den Kopf und mache mich von ihm los. »Ty, oder?«

			Er nickt, grinst und deutet eine Verbeugung an. »Immer zu Ihren Diensten.«

			»Wie witzig«, gebe ich zurück. »Also, zum einen war es später Nachmittag und nicht mitten in der Nacht, als ich euch gefolgt bin, und zum anderen habe ich mich ganz sicher nicht in euren Kampf eingemischt. Das käme mir gar nicht in den Sinn. Und drittens: Wie gesagt, ich habe verstanden und werde mich aus euren Angelegenheiten nur zu gerne raushalten.« 

			Ich will mich gerade abwenden, als ich erneut seine Stimme vernehme. »Das wäre aber schade. Ich dachte, ich könnte dir ein bisschen mehr über uns und unsere Arbeit erzählen. Wäre doch interessant für dich, oder? Wie ich hörte, hast du von den Schlüsselgeistern, dieser Schule, unserer Arbeit und den Noctu erst vor ein paar Wochen erfahren. Ich könnte mir denken, dass du noch immer einige Fragen hast. Habe ich recht?«

			Ich kräusele die Stirn und versuche, aus seiner Miene schlau zu werden. »Und du willst mir diese Antworten geben? Aus welchem Grund?«

			Wieder dieses Lachen. »Ganz ehrlich, weil ich dich unheimlich erfrischend finde. Die meisten Schüler hier wissen, dass ich zu den Huntern gehöre, und wir haben mit der Schülerschaft nicht viel zu tun. Da steckt viel Ehrfurcht und so weiter dahinter. Ganz anders als bei dir. Allein wie du mit Ayden umgehst. Das war herrlich.«

			»Du scheinst ihn ja nicht sonderlich leiden zu können, wenn du versuchst, ihn mit meiner Hilfe auf die Palme zu bringen.«

			Er sieht mich ziemlich erschrocken an. »Ähm, ganz im Gegenteil. Ayden ist einer meiner besten Kumpels.«

			Gut, das kommt auch für mich etwas überraschend.

			»Genau darum finde ich es gut, wenn ihn mal jemand aus der Reserve lockt. Normalerweise hat er sich gut im Griff, weiß, was er sagen oder tun muss, damit Menschen nur so weit an ihn herankommen, wie er es möchte. Das sorgt auch dafür, dass er im Grunde nie aus der Haut fahren muss.«

			Ich verstehe schon, auf was er hinauswill, denn ich habe es selbst erlebt. »Du willst also sagen, dass er ein ziemlich guter Schauspieler ist und weiß, wie man Leute manipuliert. Dem kann ich nur aus vollem Herzen zustimmen.« Bevor er etwas erwidern kann, fahre ich auch schon fort. »Gut, wenn du mir meine Fragen beantworten kannst und mir mehr über eure Welt erzählen willst, nehme ich dein Angebot gerne an.« Alles andere wäre auch ziemlich dämlich. Und so nutze ich die Chance. »Du bist also ein Hunter. Bisher hat mir noch keiner wirklich erklärt, wie man das wird.«

			»Nun ja, im Grunde sind wir alle mal hier zur Schule gegangen. Diejenigen, die sich im Laufe der Zeit besonders hervortun, werden meist als Hunter übernommen. Das bedeutet aber auch spezielle Trainings und natürlich auch eine intensivere Ausbildung. Ein Großteil von uns lebt hier in einem separaten Teil der Schule, aber natürlich gibt es auch viele, die in der Stadt wohnen, Familie haben. Andere haben sich bereits zur Ruhe gesetzt, führen ein normales Leben, sind aber Mitglieder des Rats und werden bei wichtigen Entscheidungen miteinbezogen.«

			»Und Ayden lebt ebenfalls in diesem separaten Teil?« Ich kann mir die Frage einfach nicht verkneifen. 

			»Nein, er geht noch hier zur Schule, darum wohnt er im Internatstrakt. Ist noch gar nicht lange her, da habe ich auch dort gewohnt und dabei Ayden kennengelernt.« 

			Ich mustere ihn erneut, und er kann wohl an meinem Blick ablesen, welche Frage mir gerade durch den Kopf geht. 

			»Ich bin kein alter Opa. Ich bin erst 22 Jahre alt.« Er stößt sich von der Wand ab und nickt mir zu, ihm zu folgen. »Komm schon, ich zeig dir was.« 

			Ich zögere nur einen kurzen Moment, dann folge ich ihm.
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			Er geht den Korridor entlang und hält auf den Internatsteil zu. Ich weiß nicht, warum plötzlich dieses ungute Gefühl in mir hochkommt, als dürfte ich diese Örtlichkeit nicht betreten. Mir ist klar, dass das keine Sperrzone ist und alle Schüler Zugang dorthin haben. Dennoch kommt es mir vor, als würde ich eine Grenze überschreiten, und erneut sehe ich Aydens Gesicht im Geiste vor mir. Er fände es sicher nicht gut, wenn ich ihm ausgerechnet dort über den Weg laufen würde. 

			Ich schiebe den Gedanken schnell beiseite. Immerhin war das alles Tys Idee. Wir gelangen in eine großzügige Eingangshalle, von der mehrere Korridore und ein Treppenhaus wegführen. Ich lese Schilder, die zu Aufenthaltsräumen weisen, zu den Zimmern der Schüler, dem Waschsalon, Kellerräumen, einer Dachterrasse. Die Schule ist wirklich ziemlich gut ausgestattet. 

			Ty geht die Treppe hinauf und wir erreichen das nächste Stockwerk. Von dort gehen jeweils zwei Flure ab, die zu Zimmern der Schüler führen, aber wir gehen immer weiter die Treppen hinauf, bis wir zu einem Übergang gelangen, der komplett aus Glas ist. Ein Blick genügt, um zu sehen, wie hoch wir sind, und mir wird etwas schummrig. Durch den Gang erreichen wir ein anderes Gebäude. Auch hier scheint es eine Unzahl an Zimmern und Räumlichkeiten zu geben. Ein Unterschied fällt mir aber sofort auf: Hier begegnen uns fast ausschließlich Erwachsene mittleren Alters. 

			»Das ist sozusagen der Stützpunkt der Tempes«, erklärt Ty und ich schaue ihn ratlos an. »Wir sind die Hunter der Tempes«, erklärt er, doch ich verstehe noch immer nichts. Nur langsam fällt der Groschen. 

			»Du meinst, so wie die Noctu einen Namen haben, so haben auch wir einen?«

			Er nickt und scheint nicht recht zu wissen, wie er meinen mangelnden Kenntnisstand einordnen soll. »Gut, dass ich dir ein bisschen was erkläre. Wenn du bislang nicht mal wusstest, wie unser Name lautet.« Er schüttelt den Kopf. »Was bringen die dir in der Schule bei? Das hätte es zu meiner Zeit nicht gegeben«, murrt er altklug vor sich hin und hört sich an wie ein tattriger Greis, der den guten alten Zeiten nachtrauert. Zum ersten Mal muss ich lachen und gestehe mir ein, dass Ty auch durchaus amüsante Seiten hat. 

			»Jetzt zeige ich dir etwas, das für dich interessant sein dürfte.«

			Wir gehen einige Treppen hinunter und passieren mehrere offen stehende Türen. Ich erkenne Büros, einen großen Konferenzsaal und schließlich eine Bibliothek, in der auch ein paar Frauen und Männer über Büchern sitzen und offenbar Nachforschungen anstellen. Zumindest machen sie sich immer wieder Notizen.

			»Hier findest du zu fast jedem Thema Bücher, sei es Geschichte, Mathematik, Literatur. Aber natürlich gibt es auch jede Menge Unterlagen zu Einsätzen, die wir Hunter hatten, Angriffe der Noctu, Informationen über unsere Feinde, Aufstellungen unserer Mitglieder, Geschichtliches zu uns Tempes und natürlich auch jede Menge Aufzeichnungen über diese Schule. Wenn du also irgendwelche Fragen hast, hier findest du garantiert die Antworten.«

			»Ich hatte irgendwie angenommen, dass ich nicht eine halbe Bibliothek durchgehen müsste, um mehr über mein neues Leben zu erfahren.«

			»Natürlich kannst du einfach mich fragen. Soweit ich dir helfen kann, mache ich es gerne.«

			»Darf ich als Schülerin überhaupt hier sein? Immerhin ist es die Bibliothek der Hunter, oder?« 

			Er zuckt mit den Schultern. »Es gibt natürlich auch eine Schulbibliothek, aber diese hier ist deutlich größer und umfangreicher. Es kommt fast nie ein Schüler her, da die meisten den Trakt der Hunter scheuen. Irgend so eine Respektsache. Aber im Grunde dürfen Schüler auch hier lernen. Immerhin brauchen wir Nachwuchs, und je gründlicher dieser ausgebildet und informiert ist, umso besser für uns.«

			Ich lasse meinen Blick über die Buchreihen schweifen. 

			»Willst du dich ein bisschen umsehen?«

			Ich zögere kurz. »Kann ich hier auch Aufzeichnungen zu einer bestimmten Person finden, die für die Schule gearbeitet hat?«

			Ty hebt verwundert die Brauen. 

			»Es geht um meine Großtante, von der ich den Schlüssel bekommen habe. Ich habe sie nie kennengelernt und würde gerne etwas mehr über sie in Erfahrung bringen, um mich ihr ein bisschen näher zu fühlen.« Nur dank ihr ist Yoru nun an meiner Seite. Diese Schule hier, meine neuen Freunde, diese ganze Welt wäre mir für immer verborgen geblieben, wenn es sie nicht gegeben hätte.

			Ty kratzt sich nachdenklich am Kinn. »Da sie eine Tempes war und zudem für die Schule gearbeitet hat, gibt es sicher Schriftstücke, in denen zumindest ihr Name auftauchen wird. Aber die allesamt herauszusuchen …« Er lässt den Blick schweifen und ich verstehe. Das lässt sich in ein paar Stunden sicher nicht bewerkstelligen. Plötzlich hellt sich seine Miene auf. »Aber du sagtest, dass sie für die Schule gearbeitet hat. War sie Lehrerin?«

			Ich schüttele den Kopf, während er zu einer Regalreihe geht und einige Bücher hervorholt. 

			»Nein, sie war Sekretärin.«

			»Dann könnte es schon schwerer werden, aber vielleicht hast du ja Glück.« Er legt den Stapel vor mir auf einen Tisch. »Das sind einige der Jahrbücher.«

			Ich schlage das erste auf und blättere die Seiten durch. Ich habe nicht allzu viel Hoffnung, dass Sekretärinnen darin zu finden sind. Aber es ist immerhin einen Versuch wert. 

			»Wie hieß sie denn?«

			»Frida Harper.« 

			Er setzt sich zu meinem Erstaunen neben mich und nimmt sich ebenfalls ein Buch vor. So viele fremde Gesichter schauen mir entgegen. Schüler, die voller Zuversicht der Zukunft entgegenschauen, die Pläne haben und auf ihren Abschluss hinfiebern. Ich habe keine Ahnung, was aus ihnen geworden ist. Vielleicht sind ein paar von ihnen als Hunter an der Schule geblieben, andere leben vielleicht in der Stadt, studieren oder machen eine Ausbildung. Und obwohl sie irgendwo dort draußen in der großen Welt sind, werden sie stets ein Teil von dieser hier sein. Sie haben ihre Schlüsselgeister an der Seite und werden, falls nötig, zurückkehren, um zu kämpfen. 

			Ich will gerade ein weiteres Jahrbuch zuschlagen, als mir die letzte Seite ins Auge fällt. Darauf ist eine ältere Frau zu sehen, die hinter einem Schreibtisch sitzt. An der Wand ist ein Gemälde, dessen Stil mir allzu vertraut ist. Und auch das Gesicht mit den vielen Fältchen, das graue Haar, das zu einem Dutt zusammengebunden ist, das freundliche Lächeln auf den Lippen. Ich kenne Frida nur von einem Bild, und darauf war sie etwas jünger. Trotzdem ist mir sofort klar, dass sie es ist. Meine Augen wandern zu dem Text, der darunter geschrieben steht: 

			Nachruf Frida Harper: 

			In diesem Jahr mussten wir leider einen schweren Verlust hinnehmen. Unsere treue Mitarbeiterin, geschätzte Kollegin und gute Seele des Sekretariats, Frida Harper, ist nach kurzer, aber schwerer Krankheit von uns gegangen. 

			Wir danken ihr für die gemeinsamen, unvergesslichen Jahre, die Freude, mit der sie stets bei der Arbeit war, ihre Sorgfalt und ihren unermüdlichen Einsatz.

			Direktor Samuel Collins und das ganze Kollegium 

			Ich schlucke schwer, während meine Augen nochmals zu dem Bild wandern. Ich wünsche ihr von Herzen, dass sie nicht leiden musste, und bin froh zu lesen, dass sie offenbar sehr beliebt unter den Kollegen gewesen ist. Dieses andere Foto von ihr sehen zu können, bedeutet mir viel, denn nun bekommt ihr Gesicht ein paar neue Facetten. 

			»Was gefunden?«, will Ty wissen und beugt sich ein Stück zu mir. »Ich erinnere mich ganz dunkel an sie. Mit dem Sekretariat hatte ich während meiner Schulzeit nur wenig zu tun.« Er zuckt mit den Schultern. »Ich kann dir also nicht viel mehr erzählen.«

			»Schon gut«, sage ich, schließe das Buch und stehe auf. »Das hat mir sehr weitergeholfen. Ich danke dir.«

			Tys Lippen verziehen sich zu einem angenehmen Lächeln und seine Augen strahlen etwas Warmes aus. »Habe ich sehr gerne gemacht.«


		

	
		
			Kapitel 17
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			Was sollen wir heute Abend machen? Habt ihr irgendeine Idee?«, will Lucia wissen, während wir unsere Tabletts wegräumen und uns durch die Cafeteria gen Ausgang schlängeln. 

			Es ist Freitag Mittag, weshalb es verständlich ist, dass die beiden Pläne schmieden wollen. Ich bin einfach nur erschöpft von den letzten Tagen, und wenn ich an das bevorstehende Training denke, glaube ich kaum, dass ich heute Abend noch sonderlich fit sein werde.

			»Wie wäre es mit Kino?«, überlegt Max, wirkt aber nicht allzu überzeugt. 

			Ich erhalte eine Nachricht auf dem Handy. Sofort hole ich es aus meiner Tasche und stelle fest, dass es zum Glück nur Kate ist, die fragt, wie es mir geht. Ich tippe eine schnelle Antwort ein und höre Max neben mir laut schnauben. 

			»Erde an Teresa! Hast du gehört? Wir könnten Pizza essen gehen und danach ins Kino?«

			»Oh, ich weiß nicht. Die Woche war echt lang, und gleich fängt auch noch das Training an …«

			Max verdreht die Augen. »Mit dir ist im Moment echt nicht viel anzu…« Sie hält mitten im Satz inne und starrt zur Seite, von wo sich jemand nähert. 

			»Ty«, stelle ich überrascht fest und sofort haften Lucias und Max´ Blicke an mir. 

			»Du kennst einen Hunter?«, wispert Lucia fassungslos. Obwohl ich mich bereits an vieles in meinem neuen Leben gewöhnt habe, so lässt mich diese Ehrfurcht vor den Huntern gerade etwas sprachlos werden. Weshalb werden sie angestarrt, als seien sie überirdische Wesen? Aber vermutlich ist es eher so, dass viele der Schüler in ihnen eine Art Idol sehen, vielleicht vergleichbar mit Stars aus Film und Musik. Offenbar entfaltet Ayden diese Wirkung noch nicht ganz, immerhin geht er hier zur Schule und wirkt damit etwas mehr wie ein Normalsterblicher. 

			»Gut, ich hatte gehofft, dich hier zu treffen«, sagt Ty mit diesem neckischen Grinsen auf den Lippen. Ich kann mitansehen, wie Lucias und Max´ Kinnladen herunterklappen. 

			»Was gibt’s?«, hake ich kurzangebunden nach. Ich versuche erst gar nicht, zu verheimlichen, dass mir sein Erscheinen alles andere als recht ist. In dieser Schule haben Hunter und Schüler offenbar nicht viel miteinander zu tun, und ich sehe nicht ein, warum gerade ich es sein soll, die diese unausgesprochene Regel durchbricht. Max´ Kopf ruckt bei meinem rüden Tonfall sofort nach oben und ihre Miene nimmt einen empörten Blick an. 

			»Ich wollte fragen, ob du heute Abend schon was vorhast?« 

			Ich hebe die Brauen und schaue nun sicher ähnlich verwundert drein wie meine Freundinnen. »Wir haben jetzt Training. Später will ich mich noch um einen Aufsatz kümmern, den wir für Geschichte schreiben müssen. Danach gehe ich schlafen. Ich bin ohnehin ziemlich erschöpft.«

			»Sie meint das nicht so«, springt Max ein und legt den Arm um meine Schultern. »Meistens muss man sie ein wenig zu ihrem Glück zwingen. Also, was steht denn an?« Max lächelt breit und hat einen zuckersüßen Ton aufgelegt. 

			»Ich verrate es euch, aber ihr dürft es nicht rumerzählen. Der Rat sieht es nicht so gerne, wenn Schüler über die Angelegenheiten der Hunter informiert sind.« 

			Max und Lucia nicken sofort und hängen nun erst recht an seinen Lippen. »Wie du vielleicht schon mitbekommen hast«, fährt Ty an mich gewandt fort, »haben ein paar Hunter und ich gerade einige Noctu besiegen können. Das wollen wir mit ein paar Freunden feiern.«

			»Eine Hunter-Party?«, bricht es aus Lucia heraus. Ihre Stimme überschlägt sich fast. 

			Ty blickt von Max zu Lucia und dann wieder zu mir. »Also, deine Freundinnen können natürlich gerne mitkommen. Wir treffen uns ab 22 Uhr im DNA. Es sind alles Freunde von mir. Die drücken sicher mal ein Auge zu, wenn die Einladung an euch von mir stammt.«

			»Wir sind dabei«, bricht es aus Max heraus. Ihr Griff um mich wird so fest, als würde sie mich bei dem leisesten Widerspruch erwürgen wollen. 

			»Klasse, dann bis später.« Er hebt die Hand zum Abschied und geht. 

			Erst als er hinter der nächsten Ecke verschwunden und damit nicht mehr zu sehen ist, bricht es aus Lucia und Max heraus. Sie hüpfen auf und ab, kreischen und können ihre Freude kaum im Zaum halten. 

			»Das gibt’s doch nicht?! Wir auf einer Hunter-Party!«, jubelt Lucia. 

			»Das wird so klasse! Wir können den ganzen Abend mit ihnen verbringen, sie kennenlernen, von ihren Einsätzen und Kämpfen hören. Vielleicht haben sie auch den ein oder anderen Tipp, der die Chancen erhöht, bei ihnen aufgenommen zu werden«, freut sich Max.

			Ich strecke den Zeigefinger hoch und bringe mich damit wieder in ihr Gedächtnis. »Ähm … ich habe nicht vor, dorthin zu gehen. Wie bereits gesagt, ich bin müde und habe noch jede Menge zu tun.« Außerdem wird Ayden vermutlich dort sein, und wir hatten vereinbart, uns aus dem Weg zu gehen. 

			»Solch eine Einladung lehnt man nicht ab!«, echauffiert sich Lucia. »Da kommt er extra her, um dich zu fragen …«

			»Woher kennst du ihn überhaupt?«, will Max wissen. 

			Ich winke ab. »Zufällige Bekanntschaft.« 

			Ihrem Blick entnehme ich, dass sie mit dieser Antwort alles andere als zufrieden ist, sie es aber erst mal dabei belassen wird. Denn es gibt Wichtigeres zu klären: »DU KOMMST MIT! Und wenn wir dich persönlich dorthin schleifen müssen!« 

			Auch Lucia schenkt mir einen sehr bestimmten Blick. Ich sehe, wie schlecht die Chancen stehen, da wieder herauszukommen, und seufze. »Gut, aber ich werde nicht allzu lange bleiben.«

			Lucia umarmt mich und haucht mir einen Kuss auf die Wange. »Das sehen wir dann noch.«

			Müde setze ich mich am späten Nachmittag an meinen Schreibtisch. Das Training war wie erwartet anstrengend, und Amber hat wie immer ihr Übriges getan, um meinen Seelenfrieden zu zerstören. Nachdem ich zu Hause erst mal ein Sandwich gegessen und mir noch einen Kaffee gemacht habe, fühle ich mich immerhin etwas besser. 

			Max und Lucia waren den Rest des Tages derart außer sich und so voller Vorfreude auf die Party heute Abend, dass ich der ganzen Angelegenheit auch nicht mehr ganz so skeptisch gegenüberstehe. Wir werden sicher unseren Spaß haben, auch wenn es inmitten von Huntern sein muss. 

			Ich will unbedingt noch mit dem Aufsatz für Geschichte beginnen und hole darum Schreibblock, Stift und meinen Laptop hervor. Ich versuche, mir die Straße und die wenigen Anhaltspunkte, die ich zu dem Mordfall habe, in Erinnerung zu rufen. 2011 kam Phil Kennwood von der Arbeit nach Hause. Er wurde in der Nähe der Albion Street offenbar aus dem Hinterhalt überfallen und in eine kleine Seitenstraße gezerrt, wo er auch getötet wurde. Seine Sachen wurden durchwühlt und Wertgegenstände gestohlen. 

			Ich suche also als erstes im Internet nach »Mordfall Phil Kennwood«, doch bis auf einige merkwürdige Facebook-Profile und die Supportseite einer größeren Firma finde ich zu dem Namen nicht viel. Jedenfalls ist nichts über einen Mordfall zu lesen. Ich verfeinere die Suche, gebe die Jahreszahl und den Namen der Straße ein – aber wieder nichts. 

			Ich runzele die Stirn und lehne mich in meinem Stuhl zurück. Irgendwie merkwürdig. Warum lässt sich über diesen Fall nichts finden? Ich versuche es als Nächstes in Online-Zeitungsarchiven und durchforste einige Artikel. Aber es passt einfach nichts: Weder der Name Phil Kennwood taucht auf noch das Datum oder gar die Straße. 

			»Ich verstehe das einfach nicht«, murmele ich vor mich hin. Hat Kate sich etwa geirrt? War eine der Angaben falsch? Aber ich habe die Datenbanken nach allen Mordfällen und sogar Unfallberichten durchforstet. Nichts, was passen könnte. Ich greife kurz zum Handy und schicke eine Nachricht an Kate. 

			»Ich brauche Hilfe zu einer größeren Hausaufgabe. Eigentlich hatte ich vor, einen Aufsatz über die Sache mit Phil Kennwood zu schreiben, aber ich finde nichts über ihn. Kannst du mir sagen, wie du davon erfahren hast oder wo ich noch suchen kann?«

			Ich lege mein Handy beiseite und klappe meinen Laptop zu. Vermutlich liegt nur irgendeine Verwechslung beim Namen oder der Jahreszahl vor. Hoffentlich kann Kate Licht ins Dunkel bringen.

			Da es bereits spät ist, beschließe ich, mich langsam für die Party fertig zu machen, gehe unter die Dusche und ziehe mich um. Ich lege ein leichtes Make-up auf und ziehe eine dunkle Jeans und ein Shirt mit Pailletten an – nett anzusehen und nicht zu übertrieben, wie ich finde. Ein letzter Blick in den Spiegel, dann mache ich mich auf den Weg und hoffe, dass meine Freundinnen und ich wirklich einen tollen Abend haben werden.
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			Der Club liegt in einer Seitenstraße, doch die Gegend ist mir nicht ganz unbekannt, denn nicht allzu weit von hier befindet sich das Krankenhaus, in dem meine Mom arbeitet. Ich habe mich mit meinen Freundinnen an einer Bushaltestelle in der Nähe verabredet, und gemeinsam gehen wir das letzte Stück. 

			Dank gefälschter Ausweise werden wir ohne größere Probleme hineingelassen. Tiefe Bässe donnern uns entgegen und die Tanzfläche ist bereits gut gefüllt. Junge Leute bewegen sich dort ausgelassen zu der bebenden Musik, schwenken mit den Armen und wiegen ihre Körper im Takt. Daneben gibt es mehrere Tische, die allesamt besetzt sind. 

			Eine größere Gruppe gut gelaunter Feierwütiger fällt uns sofort ins Auge. Sie haben drei Tische zusammengeschoben, feuern die Tanzenden mit Pfiffen an und unterhalten sich lautstark miteinander. Max geht voran und schiebt sich durch die Menge. 

			Wir sind noch nicht ganz bei der Gruppe angelangt, da springt Ty bereits auf und winkt uns überschwänglich zu. »Teresa! Wie schön, dich zu sehen.«

			Mein Blick bleibt nur kurz an ihm haften, denn automatisch wird er von Ayden angezogen, der sich wohl fragt, was ich hier will. Ich erinnere mich nur zu gut an das Versprechen, das ich ihm gegeben habe, und nun stehe ich ausgerechnet hier. Vicky sitzt zu seiner Rechten und wirkt über unser Erscheinen alles andere als erfreut. 

			Ayden steht auf und ist mit ein paar schnellen Schritten bei mir. »Kannst du mal kurz mitkommen?«

			Ich folge ihm widerwillig ans andere Ende des Clubs, wo wir uns eine Ecke suchen, in der die Musik nicht gar so laut ist. 

			»Was machst du hier?«, fragt er. »Ich dachte, du willst dich von den Huntern und mir fernhalten, und nun tauchst du in diesem Club auf?! Versuchst du etwa wie deine Freundinnen, die Weichen für die Zukunft zu stellen, damit sich deine Chancen bei der Hunter-Auswahl erhöhen? Oder konntest du einfach nicht Nein sagen, als sie dich hierherschleppen wollten?« 

			Ich kann kaum glauben, was er da sagt. Gut, mit dem ersten Teil seiner Aussage hat er sicher recht, denn ich wollte mich von ihm fernhalten. Aber mal in Ernst! Denkt er wirklich, dass ich aus diesem Grund gekommen bin?! Seine Augen dringen so tief in mich, dass ich seinen Blick bis in jede Faser meines Körpers spüren kann. Meine Knochen scheinen darunter zu brennen. 

			»Versuch erst gar nicht, zu behaupten, dass Max und Lucia nicht aus diesem Grund gekommen sind.« 

			»Glaubst du, ich hätte irgendein Interesse daran, Hunter zu werden? Meinst du, ich hätte immer noch nicht verstanden, dass ich im Kampf eine Niete bin? Wo ihr doch alle so bemüht seid, es mich wieder und wieder wissen zu lassen?« Ich schüttele traurig den Kopf. »Denkst du so über mich oder willst du mir nur einfach irgendwas an den Kopf werfen, um mich zu verletzen?«

			Ty kommt zu uns und legt den Arm um Aydens Schulter. »Ich hätte nicht gedacht, dass du dich so aufregen würdest. Ich habe sie eingeladen.« Er sieht mich an und nickt mit dem Kopf in Richtung des Tisches. 

			Schnell gehe ich zu Max und Lucia zurück, die bereits am Tisch sitzen und mich zu sich winken. Max deutet auf den freien Platz neben sich, auf den ich mich nun setze. Sogleich wendet sie sich an den Kerl ihr gegenüber. Er hat einen Dreitagebart und dunkle Haare. 

			»Ihr seid also hier, um einen Sieg gegen die Noctu zu feiern. Wie war der Kampf? Wie viele wart ihr? Habt ihr viel Odeon nutzen müssen und auf welche Zauber habt ihr zurückgegriffen?«

			Der junge Mann lacht und rempelt dem Typen neben sich feixend den Arm in die Seite. »Erinnert mich fast ein bisschen an meine Schulzeit. Weißt du noch, das Training? Ständig dieses Analysieren.« Er schüttelt belustigt den Kopf und sagt zu Max: »Eigentlich dürften wir euch gar nichts darüber erzählen, aber da Ty euch eingeladen hat und wir hier gerade so nett zusammensitzen«, er zwinkert ihr vielsagend zu. »Wir handeln in den Kämpfen etwas mehr nach Instinkt. Mit der Zeit wird der geschärft und man kann sich gut darauf verlassen.«

			»Davon scheinen die drei noch nicht allzu viel entwickelt zu haben, sonst wären sie nicht gekommen. Was suchen ein paar Schülerinnen bei uns?« Vicky rümpft die Nase, als würden wir einen grauenhaften Gestank verbreiten. 

			»Jetzt fang du nicht auch noch an«, mischt sich Ty ein, der mit Ayden gerade zurückkommt. »Ich habe sie eingeladen, sie sind meine Gäste. Nun seid mal ein bisschen netter.« Er setzt sich auf seinen Stuhl und nimmt einen Schluck von seinem Drink. Für ihn scheint die Sache damit erst mal geklärt zu sein. 

			Ich würde noch immer am liebsten aufstehen und gehen. Was sollen wir hier? Offensichtlich sind wir nicht erwünscht, und der Kerl, mit dem sich Max unterhält, nutzt dieses Gespräch auch eher dafür, sein Ego aufzupolieren. Aber meine Freundinnen machen keine Anstalten zu gehen, und so versuche ich, mich ihretwegen zurückzuhalten.

			Ayden setzt sich zu uns, direkt neben Ty und Vicky. Sie schenkt ihm ein bezauberndes Lächeln und rückt zu meiner Überraschung ein Stück näher zu ihm heran – ein ganz schön großes Stück. Sie liegen sich fast in den Armen. Ich kann es nicht verhindern und muss bei diesem Bild nachdenklich die Brauen heben. 

			»Und das ist das Mädchen, das du getestet und für nicht tauglich befunden hast, oder?«, fragt sie Ayden, legt ihm vertraulich die Hand auf den Arm und dreht sich zu ihm. 

			Er nickt nur. »Ja, aber man muss ihr zugutehalten, dass sie einen ganz schön starken Willen hat. Das macht viele ihrer Defizite wieder wett.«

			»Danke für das wundervolle Kompliment«, knurre ich zurück. 

			»Oho, und Temperament hat sie auch noch«, stellt der Kerl mit dem Dreitagebart fest. 

			»Und wir wissen alle, dass es genau das ist, was einen in Schwierigkeiten bringt«, sagt Vicky und schaut mich erneut an. »Du bist noch nicht allzu lange bei uns auf der Schule, oder?«

			»Ein paar Wochen«, antworte ich und bereite mich auf den nächsten Seitenhieb vor. 

			Sie nickt, legt den Kopf leicht schräg und schaut mich mit ihren eisblauen, kalten Augen an, während ihre Hand besitzergreifend über Aydens Oberschenkel streicht. »Und da dachtest du, es wäre besser, deine Zeit auf einer Party zu verbringen, anstatt zu trainieren und damit an deinen Schwächen zu arbeiten? Immerhin scheinst du im Unterricht ordentlich hinterherzuhinken.« Sie schaut zu Ayden auf und meint: »Aber es muss wohl jeder wissen, wie er seine Zeit verbringt.« Sie lehnt ihren Kopf an seine Schulter und schlingt ihre Hände um seinen Arm. Berührungen, die selbstverständlich kommen und vertraut wirken. Ich schlucke schwer und stehe auf, um mir etwas zu trinken zu holen. 

			»Wollt ihr auch was?«, frage ich Max und Lucia, die nicken und Cola ordern. 

			Ich bin froh, dass ich von dem Tisch wegkomme, und atme erst einmal auf. Dennoch ist da ein brennendes Gefühl in meinem Bauch, eine so tiefe Wut und Enttäuschung, dass ich am liebsten schreien würde. Was zum Teufel mache ich hier? Warum gehe ich nicht einfach?! Ich weiß, es ist ein Fehler, aber ich kann nicht anders: Mein dummer Stolz hält mich zurück. Ich werde mich nicht derart behandeln und in die Flucht schlagen lassen. So nicht. 

			Etwas gefasster kehre ich mit den Gläsern Cola an unseren Tisch zurück. Vicky hängt noch immer an Aydens Seite und hält sich an ihm fest. Doch das, was mir gerade durch Mark Bein fährt, ist der Blick, mit dem er sie betrachtet: In seinen Augen liegen so viel Wärme und Vertrautheit. Kaum tauche ich auf, habe ich das Gefühl, die Stimmung würde sich ändern. Es liegt genug Spannung in der Luft, dass die Härchen auf meinen Armen sich aufstellen. 

			»Also, dann noch mal: herzlichen Glückwunsch zum errungenen Sieg. Das war wirklich ein gelungener Einsatz«, tönt der Typ mit dem Dreitagebart und hebt sein Glas. Die anderen tun es ihm gleich und sehen in Aydens, Tys und Vickys Richtung. 

			Wir alle heben unsere Gläser und stoßen an. 

			»Dann habt ihr also die Noctu besiegt?«, fragt Lucia vorsichtig bei Ty nach. 

			Der nickt. »Wir haben ein wenig Odeon freigesetzt und sie damit angelockt. Es kamen überraschend viele, aber letztendlich war es ein recht kurzer Kampf und wir konnten sie allesamt auslöschen.«

			»Du hast bestimmt schon einige Einsätze hinter dir«, will Max voller Bewunderung wissen.

			Ty nickt vage. »Ja, ein paar.«

			»Und hast du dich nach der Schulzeit gut auf die Arbeit als Hunter vorbereitet gefühlt? Gibt es Bereiche, in denen man sich selbst weiterbilden sollte?« 

			Vicky lacht leise, allerdings scheint es nichts mit Max´ Worten zu tun zu haben. Offenbar hat sie gar nicht zugehört, da sie in ein Gespräch mit Ayden vertieft ist, der ihr etwas erzählt und dabei sein verführerisches Grinsen auf den Lippen trägt. Ich sehe sein schönes Gesicht, seine Augen, die so wundervoll funkeln und gerade nichts anderes als Vicky wahrzunehmen scheinen. Sind sie etwa zusammen? Oder bahnt sich da zwischen ihnen etwas an? Allein der Gedanke daran ist mir unangenehm. Es nun aber auch mitansehen zu müssen … Sofort sind da die Bilder, wie Ayden mir Gefühle vorgespielt hat, wie nah wir uns gekommen sind. Es tut einfach weh zu sehen, dass es einen Menschen gibt, dem er anscheinend nichts vormacht, dem er tatsächlich diese Gefühle entgegenbringt. Warum muss es sich dabei ausgerechnet um Vicky handeln? Ja, sie ist wunderschön und hat einen atemberaubenden Körper, ist eine tolle Kämpferin und laut Ty schon lange eine Freundin von Ayden. Anscheinend die perfekte Kandidatin. Klar, mir gegenüber ist sie reichlich herablassend, aber was weiß ich schon über sie? Vielleicht ist sie sonst ein herzensguter Mensch. Ich will nicht denselben Fehler machen wie sie und vorschnell über meine Mitmenschen urteilen.

			»Teresa?«, höre ich eine Stimme und schrecke aus meinen Gedanken. Verwirrt schaue ich Ty an. »Alles klar?«, will er wissen. 

			Ich nicke und versuche mich an einem Lächeln. »Ja, alles bestens. War mit meinen Gedanken nur bei einer Hausaufgabe.«

			»Wie pflichtbewusst«, kommt es von Vicky, die anscheinend mit einem Ohr doch unseren Gesprächen lauscht. 

			»Irgendwelche gute Seiten muss ich ja haben«, gebe ich in ironischem Tonfall zurück. 

			»Was für eine Selbsterkenntnis.«

			»Nun lass sie doch«, versucht Ty zu beschwichtigen. »Ich wollte eigentlich wissen, wo du vorher gelebt hast und ob du dich schon in San Francisco eingelebt hast?« 

			Ich runzele die Stirn und kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. Es ist irgendwie ganz süß, dass Ty versucht, das Gespräch in andere Bahnen zu lenken.

			»Ich komme aus Tucson. Und ja, ich fühle mich schon sehr wohl hier.« 

			»Oh, aus Arizona. Ich habe eine Zeit lang in Phoenix gewohnt«, erklärt der Kerl mit dem Dreitagebart. Er erzählt ein wenig von seiner Zeit, die er als kleiner Junge dort mit seinen Eltern verbracht hat. »Meine Mutter war eine Schlüsselträgerin. Mein Vater stammt ebenfalls aus dieser Welt, wurde aber nie von einem Schlüssel ausgewählt. Als mein Großvater starb, erhielt ich seinen Schlüssel, und für meine Eltern war klar, dass ich auf die Siena Hartford Academy gehen sollte, um die bestmögliche Ausbildung zu erhalten. Also zogen wir nach San Francisco. Es fiel mir zum Glück recht leicht, mich einzuleben, und auch auf der Schule kam ich klar. Immerhin hatte ich bereits vieles von meinen Eltern gelernt.«

			Es kommt tatsächlich ein recht interessantes Gespräch in der Gruppe darüber auf, wie die Schlüssel jeweils zu ihrem Träger gekommen sind und wie die Schulzeit von den Einzelnen erlebt wurde. Immerhin erscheinen die Hunter nun etwas zugänglicher und freundlicher. Ich bin Ty dankbar, dass er dieses Thema angeschnitten hat. Während drei seiner Freunde gerade eine Geschichte aus ihrer Schulzeit zum Besten geben und sich dabei fast totlachen, wirft er mir einen verschwörerischen Blick zu und ich nicke dankbar.

			Vicky verkneift sich weitere Sticheleien, was aber wohl vor allem daran liegt, dass sie so mit Ayden beschäftigt ist, dass sie inzwischen nichts anderes mehr registriert.

			Noch einmal schaue ich mir sein Profil an, seine gerade Nase, die schönen Lippen, die zu einem Lächeln verzogen sind, das ebenmäßige Gesicht, das unbestreitbar wunderschön und anziehend ist. Leider hat er seine Wirkung auf mich noch immer nicht verloren – und genau da wandern seine Augen in meine Richtung. Sie durchdringen mich wie ein Blitz, und mein Magen zieht sich zusammen. Warum starre ich ihn auch derart an? Ich will noch schnell einen Schluck aus meiner Cola nehmen, aber das Glas ist leer. 

			Ich brauche eine Pause und beschließe, erst mal auf die Toilette zu gehen und mir anschließend noch etwas zu trinken zu holen. Die Toilette ist klein, es gibt nur zwei Kabinen, aber dafür ist alles sauber und ordentlich.

			Es ist nur eine andere Frau dort. Als ich zu den Waschbecken gehe, um mir die Hände zu waschen, ist sie gerade fertig und verlässt den Raum. Dafür öffnet sich die Tür und eine andere Person tritt ein. Vicky. Ich verkneife mir ein genervtes Ächzen und versuche, sie nicht weiter zu beachten, was nicht einfach ist, denn sie stellt sich direkt neben mich und starrt mich an. 

			»Ich muss gestehen, dass ich mir dich ganz anders vorgestellt habe.«

			Ich drehe den Wasserhahn zu. »Ich bin erstaunt, dass ich überhaupt einen Platz in deiner Gedankenwelt einnehme. Ich wusste bis vor ein paar Tagen nicht mal, dass es dich gibt.« Ich will an ihr vorbeigehen und hoffe, dass die Sache damit überstanden ist. 

			Da ertönt ihre kalte Stimme. »Dir ist schon klar, dass du früher oder später die Schule verlassen werden musst, oder?«

			»Ich sehe nicht, warum das geschehen sollte. Ich gebe mein Bestes. Und mehr kann man wohl nicht erwarten. Ich bin keine schlechte Schülerin und komme im Unterricht gut zurecht. Dass ich im Kampftraining noch etwas hinterherhinke, ist wohl verständlich, aber ich mache Fortschritte.«

			»Oh ja, so sehr, dass man dir sogar eine Schülerin als Hilfe zur Seite gestellt hat.«

			»Was kümmert es dich?« Im Ernst, sie geht nicht mehr zur Schule. Wieso interessiert sie sich dafür, wie mein Unterricht läuft?

			»Ist dir eigentlich klar, dass du eine ganz schöne Bürde für Ayden bist? Erst hat er sich so lange mit dir abgeben müssen, um dich zu testen, hat dir Interesse und Freundlichkeit vorspielen müssen.« Ihr kaltes Lächeln schneidet sich mitten in mein Herz. »Du scheinst dich dabei ja ganz schön in ihn verliebt zu haben.«

			Ich kann nicht mehr atmen, alles dreht sich. Ich höre Aydens herrliches Lachen, seine wundervolle Stimme, die meinen Namen wispert, ich fühle seine Hände auf meiner Haut, und zugleich donnert nur ein Satz durch mich hindurch: Vicky weiß es. Er hat ihr alles erzählt! 

			»Und dann bringst du ihn auch noch in Gefahr und er muss dich vor den Noctu retten. Du bist nicht mal in der Lage, dich allein zu schützen, und sorgst dafür, dass andere ihr Leben für dich riskieren müssen.«

			»Ich wollte seine Hilfe nicht. Er hätte das nicht tun müssen.«

			Vicky schnaubt voller Verachtung. »Ach, und du denkst, das hätte er gekonnt? Dich einfach in den Tod laufen lassen? Er hat ein hohes Verantwortungsgefühl und würde niemals untätig zusehen, wie jemand sich umbringen lässt.«

			Meine Hände zittern, mein ganzer Körper bebt vor Wut. Jedes Wort, das diese Frau spricht, ist wie eine Pfeilspitze, die sich in mein Innerstes bohrt. Ich ertrage es nicht mehr. 

			»Keine Sorge, ich halte mich von ihm fern. Das ist es doch, was du willst, oder? Ich passe auf mich allein auf, nichts anderes möchte ich.« Ich will an ihr vorbeigehen. 

			»Was ich will, ist, dass du von dieser Schule verschwindest, denn du gehörst ganz sicher nicht zu uns. Das hat Ayden gleich zu Beginn festgestellt. Und alles Weitere, was passiert ist, bestätigt das: Du wirst uns nur Probleme bringen, denn du weißt einfach nicht, welche Grenzen einzuhalten sind.«

			»Dann weiß ich nun Bescheid. Kann ich jetzt gehen?« Ich schaue sie an und ihre kalten Augen machen mir für einen Moment Angst. 

			Sie schüttelt traurig den Kopf. »Du verstehst gar nichts. Ayden macht sich Sorgen, denn selbst wenn du deinen Schlüssel hergeben würdest, könntest du vielleicht ins Visier der Noctu geraten. Er wird dir im Notfall immer beistehen, und da du keine große Hilfe sein wirst … Auf keinen Fall werde ich zulassen, dass er sein Leben wegen dir riskiert. Und über kurz oder lang wird genau das geschehen. Wir alle werden wegen dir in Schwierigkeiten kommen, denn dass du Noah keine wichtigen Informationen über uns gegeben hast, glaube ich dir keinen Moment.« 

			Nun hat sie die Bombe also endlich platzen lassen. Und mit ihr scheint mein Herz in Stücke gesprengt zu werden. Ayden hat ihr auch das erzählt. Hatte er nicht behauptet, er würde es für sich behalten? Vicky ist über alles informiert. Sie weiß von Noah, sie weiß, wie er mich benutzt hat, wie dumm ich war.

			»Wie kann man nur auf einen Noctu hereinfallen, und dann ausgerechnet auf so jemanden wie Noah?! Allein das sagt schon alles.« 

			Mich hält nichts mehr. Ich presche an ihr vorbei, reiße die Tür auf und zwänge mich, so schnell ich kann, durch die Menge. Ich glaube noch ein paar grüne Augen in meine Richtung blitzen zu sehen, aber ich ignoriere sie. Er hat mich verraten. Schon wieder! Und dieses Mal tut es fast noch mehr weh, denn auch wenn ich es nicht wollte, ein kleiner Teil von mir hat versucht, Ayden ein wenig Vertrauen entgegenzubringen oder zumindest irgendwie mit ihm klarzukommen. Aber all das wurde gerade zunichtegemacht. 

			Tränen verschleiern mir die Sicht, als ich die Tür nach draußen öffne und hinausstürme. Das kann ich ihm nicht vergeben. Niemals. 
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			Dieser Idiot, denke ich immer wieder und fluche zugleich über mich selbst. Natürlich habe ich nicht vergessen, wie er mich belogen hat, aber dennoch habe ich geglaubt, wir könnten irgendwie miteinander auskommen. Hin und wieder hatte ich tatsächlich das Gefühl, dass er mir helfen will und doch nicht der Mistkerl ist, den ich in ihm gesehen habe. Aber nun …

			Ich habe keine Ahnung, wohin ich laufe. Immer geradeaus, irgendeine Straße entlang. Vorbei an Passanten, Straßenlaternen, hell beleuchteten Häusern. Ich möchte im Augenblick nur alleine sein und dieses Gefühlschaos in mir ordnen. Ich überquere eine Kreuzung, folge der Straße und biege rechts ab. Noch immer sind viel zu viele Menschen hier. Es ist so anstrengend, die Tränen zurückhalten zu müssen und diesen brennenden Schmerz, der mein Innerstes zerfrisst, nicht rauslassen zu können. Diese verdammte Vicky! Warum macht es ihr solch eine Freude, mir wehzutun? Und ich habe mir auch noch anmerken lassen, dass sie einen Volltreffer gelandet hat. 

			Als ich das nächste Mal aufschaue, merke ich, dass ich unbewusst den Weg Richtung Krankenhaus eingeschlagen habe. Ich kann es vor mir bereits erkennen und schüttele den Kopf. Meine Mom arbeitet gerade. Soll ich zu ihr gehen? Mich dort ausweinen? Ich gehe ein paar Schritte weiter. Es wäre schön, jetzt nicht alleine zu sein und von ihr in den Arm genommen zu werden. Ich könnte ihr alles erzählen, ihr sagen, was Ayden mir angetan hat … die Sache mit Vicky …

			Ich bleibe schlagartig stehen und beiße mir auf die Unterlippe. Ich kann nicht vollkommen ehrlich zu ihr sein. Ich müsste ihr eine abgewandelte Geschichte erzählen, ihr Lügen auftischen. Es ist bereits so viel geschehen, von dem sie nichts weiß, und gerade drehen sich alle Gedanken so wirr in meinem Kopf. Was, wenn ich mich verplappere und etwas sage, das sie nicht wissen darf? Allein, wenn sie von Noah wüsste, der Gefahr, die von ihm ausgeht …

			Das alles ist im Moment zu viel. Viel zu viel. Ich drehe mich um und will weiterlaufen, da höre ich eine Stimme, die mir durch Mark und Bein fährt. 

			»Teresa? Wer hätte gedacht, dass wir uns so schnell wiedersehen. Hast du mich gesucht, um mich um eine erneute Trainingsstunde zu bitten?« 

			Ich drehe mich ganz langsam zu Noah um und starre ihn für einen kurzen Moment an. Er ist es wirklich! Und vor allem ist er gerade die Person, die ich als Allerletztes sehen will – nun gut, mit einer Ausnahme vielleicht. 

			Auch er schaut mich an, und das provokative Grinsen verschwindet mit einem Schlag aus seinem Gesicht. »Tess«, beginnt er, streckt die Hand nach mir aus und macht einen Schritt nach vorne.

			»Lass mich in Ruhe!«, rufe ich und laufe los. Ich kann mich jetzt unmöglich mit ihm auseinandersetzen. Es geht einfach nicht! Wenn er mich provozieren und zu einem Kampf reizen will, dann auf keinen Fall jetzt. 

			Darum renne ich, so schnell ich kann, die Straßen entlang. Immer wieder blicke ich über meine Schulter zurück und sehe, dass er mir weiter auf den Fersen ist. Hin und wieder ruft er meinen Namen, aber ich lasse mich nicht aufhalten. 

			Ich hetze um Straßenecken in der Hoffnung, ihn irgendwie abzuhängen, stürze mich waghalsig über die nächste Kreuzung und wende mich nach links. Die Straße entpuppt sich leider als Hinterhof. Ich fluche. Eine Sackgasse. 

			»Teresa.« Noah hebt die Hände, als würde er sich einem verwundeten Tier nähern, und kommt langsam auf mich zu. »Ich will nur mit dir reden.«

			Seine Augen sind warm, schauen mich ohne Arglist oder Feindseligkeit an. Ich erinnere mich nur zu gut daran, wie ich in ihnen Vertrauen und Sicherheit zu sehen geglaubt habe. Genauso wie in einem anderen Augenpaar. Und beide Male bin ich getäuscht worden. 

			»Bleib stehen!«, sage ich langsam. Doch Noah hört nicht darauf. Ich balle die Fäuste. Unbändige Wut kocht in mir hoch. Warum macht hier niemand das, was ich möchte? Warum werden meine Bedürfnisse ständig übergangen?!

			»Ich sagte: Bleib stehen!«, schreie ich mit einer Gewalt, die mir selbst unbegreiflich ist. Gleichzeitig taucht Yoru an meiner Seite auf und verwandelt sich. Ich möchte einfach nur meine Ruhe haben, alle sollen verschwinden, und genau das scheint Yoru zu verstehen. Uns steht ein Feind gegenüber, und er weiß das Odeon zu nutzen, das ich ihm gerade zur Verfügung stelle. Er wirft mehrere Feuerbälle nach Noah, der zur Seite springt und auf dem Boden landet. Allerdings muss er sofort erneut ausweichen, um den Attacken meines Schlüsselgeistes zu entkommen. 

			»Teresa, was ist los mit dir? Ich will wirklich nur mit dir reden. Was ist passiert?«

			Ich glaube ihm kein Wort und hoffe tief in meinem Herzen, dass Yoru bald einen Treffer landet, damit dieser Kerl endlich aufhört, mit mir zu sprechen, und ich alleine sein kann. 

			Yoru jagt Noah umher, der weiterhin unentwegt auf mich einredet. Und dann ist da plötzlich ein anderes Geräusch. Wie in Trance drehe ich mich danach um und sehe die Schatten, die sich aus der Dunkelheit schälen. Noctu, denke ich. Dann ist es bereits zu spät. Eine dunkle, wabernde Kugel rast auf mich zu, und ich schaffe es noch, überrascht nach Luft zu schnappen. Sie explodiert genau vor mir. Die Wucht reißt mich von den Füßen und ich lande auf dem kalten Asphalt.

			Als ich aufsehe, erkenne ich Noah, der sich schützend vor mich gestellt hat. Rain ist an seiner Seite. War er das? Hat er die Kugel mit einem Zauber zerstört? Das. Kann. Nicht. Sein. 

			»Verschwindet!«, knurrt Noah die drei Noctu an, die wie ausgehungerte Wölfe ihre Kreise um mich ziehen. »Ich sage es noch ein letztes Mal: Haut ab, sonst garantiere ich für nichts!«

			Die Noctu zögern, scheinen ebenso wie ich vollkommen verwundert zu sein und austesten zu wollen, wie ernst ihm seine Worte sind. Doch Noah macht keine Späße. Er lässt eine brennende Kugel in seiner Hand entstehen, die von dunklem Rauch umwölkt ist. 

			Einer der Noctu knurrt, spannt sich kurz und greift an. Noah zögert nicht. Blitzschnell rennt er mit Rain an seiner Seite auf die Schattengestalt zu, holt mit der Faust aus und wirft den Ball auf seinen Gegner. Der schreit verblüfft auf, als die Flammen ihn treffen, und verdreht die Augen, bevor überall auf seinem Körper Risse entstehen und er zu Boden geht, wo er langsam zu einer dunklen Masse zerfließt. 

			Rain springt über Noah hinweg und verbeißt sich im Arm des zweiten Noctu. Er reißt ihn, ohne zu zögern, vom Körper ab und stürzt sich gleich noch einmal auf das Wesen. Obwohl Rain kleiner ist als der Noctu, scheint seine Kraft unbändig zu sein. Stück für Stück zerfetzt er seinen Widersacher. Noah ruft derweil eine letzte Feuerkugel, die sein Gesicht gespenstisch erhellt. Der dritte Noctu hat keine Chance und verwandelt sich innerhalb von Sekunden zu klebrigem Matsch. 

			Stille legt sich über die Gasse. Ich habe das Gefühl, dass nur mein rasselnder Atem zu hören ist. 

			»Warum … warum hast du das getan?«, will ich wissen. »Du hast deine eigenen Leute getötet und mich … gerettet.« 

			Langsam dreht er sich zu mir um. Ich habe noch nie einen derart ernsten Gesichtsausdruck bei ihm gesehen. »Ich konnte nicht zulassen, dass sie dir etwas antun. Ich habe es dir schon mehrfach gesagt: Ich will nicht, dass dir etwas geschieht.« Ganz langsam spricht er die Worte aus, als wolle er sichergehen, dass sie auch durch den Schock zu mir dringen. »Auch wenn ich zu den Noctu gehöre, heißt das nicht, dass ich mit allem, was sie tun, einverstanden bin. Ich habe meinen eigenen Kopf, meine eigenen Pläne, und denen gehe ich nach. Ich lege vor niemandem Rechenschaft ab.« Ganz vorsichtig kommt er auf mich zu, und als er genau vor mir steht, streckt er seinen Arm aus und nimmt meine Hand. Es ist eine so vorsichtige und bedachte Berührung, dass ich sie tatsächlich zulasse. Der Schock, unter dem ich gerade stehe, trägt gewiss sein Übriges dazu bei. Fassungslos schaue ich ihn an und verstehe noch immer rein gar nichts. 

			»Ich beobachte dich schon eine ganze Weile. Im Grunde seitdem du nach San Francisco gekommen bist. Auch wir haben unsere Quellen über mögliche Schlüsselträgerinnen. Ich bin dir gefolgt, habe dich im Auge behalten.«

			Ich hole tief Luft. Mir fällt das offene Fenster in meinem Zimmer ein, von dem ich mir sicher war, dass ich es geschlossen hatte. Das ungute Gefühl, beobachtet zu werden, wenn ich die Straßen entlanggegangen bin. Die Fahrt auf Aydens Motorrad, das abrupte Ende unseres Dates auf dem Hügel, bei dem wir uns beinahe geküsst hätten. Ist mir Noah dort überallhin gefolgt?

			»Du hast mir nachspioniert, und weil das offenbar nicht gereicht hat, musstest du auch noch in mein Leben treten und mir vormachen, ein Freund zu sein.« Ich schüttele den Kopf. »Was stimmt nur nicht mit dir? Und von wem hast du den Befehl dafür erhalten?«

			»Teresa, so ist es nicht. Ich habe versucht, mehr über dich zu erfahren, das stimmt. Auch wir Noctu sind auf der Suche nach neuen Schlüsselträgern und behalten diese im Blick. Ich habe dem Konzil nur mitgeteilt, dass du dich den Tempes angeschlossen hast, mehr nicht. Denkst du wirklich nach allem, was geschehen ist, dass ich dir etwas antun will oder gefährlich für dich bin? Ich will dir einfach nur helfen und dein Freund sein.«

			Konzil, geht es mir durch den Kopf. Bei den Noctu scheint es also auch Personen zu geben, die an der Spitze stehen und Befehle erteilen. Ich schüttele den Kopf und weiche vor ihm zurück. »Ich weiß nicht, was ich glauben soll.«

			»Vertrau mir einfach, auch wenn es schwer ist«, sagt er. »Ich bin nicht wie die anderen Noctu, ich stehe auf deiner Seite.«

			»Wenn du annimmst, dass irgendwer, der bei Verstand ist, diesen Schwachsinn glaubt, dann bist du echt dämlich!«

			In diesem Moment rauscht ein Zauber an mir vorbei. Meine Haare wehen, ich fühle die Hitze, die an meinem Körper entlangstreift. Noah wirft mir einen letzten Blick zu: Wehmut und Schmerz liegen darin. Oder täusche ich mich?

			»Wir sehen uns wieder«, sagt er noch. Der Schlüssel liegt bereits in seiner Hand. »Bis bald!« Da ist die Tür auch schon geöffnet und Noah verschwunden, bevor Aydens Angriff ihn erreichen kann. 

			»Verdammt!«, zischt Ayden.
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			Was machst du hier?« Ich starre Ayden fassungslos an.

			»Was ich hier mache?«, wiederholt er meine Frage wütend. »Ich habe gesehen, wie du plötzlich wutentbrannt davongelaufen bist, und als Snow auch noch das Odeon gespürt hat, sind wir sofort los. Ich habe mir schon gedacht, dass du wieder mal mittendrin steckst. Aber dass ausgerechnet Noah auftaucht …« Er wirft mir einen Blick zu, den ich nicht deuten kann, der aber dafür sorgt, dass ich kurz wegsehen muss. »Wie hat er dich hier gefunden? Du wirst ja wohl nicht so unvernünftig gewesen sein und einfach so Odeon freigesetzt haben, oder?«

			Ich schüttele den Kopf. »Nein, so war es nicht.«

			»Wir klären das später. Erst mal bringen wir dich in die Schule, dort bist du in Sicherheit«, sagt er, nimmt meine Hand und zieht mich hinter sich her. 

			Ich brauche einen Moment, bis ich den Sinn hinter seinen Sätzen verstehe. »Moment! Wieso soll ich in die Schule?«

			Ayden dreht sich zu mir um und blitzt mich an. »Das fragst du noch? Wir müssen herausfinden, ob es ein Zufall war, dass Noah dich gefunden hat, oder ob er irgendetwas weiß. Immerhin hat er dir gedroht, dass ihr euch bald wiedersehen werdet, und wenn ich eines über ihn weiß, dann, dass er so was nicht ohne Grund vor sich hinsagt.«

			Ich schnaube und knurre leise: »Wenn es nur das ist. Er ist ab und an im Krankenhaus, in dem auch meine Mom arbeitet. Er hat mich vorhin dort in der Nähe gesehen.«

			Ayden bleibt abrupt stehen und dreht sich wie in Zeitlupe zu mir um. »Und damit willst du mir wohl sagen, dass er dir dort nicht zum ersten Mal über den Weg gelaufen ist? Er weiß, dass deine Mutter an diesem Krankenhaus arbeitet, habe ich recht?«

			Ich nicke zögernd. »Es ist alles in Ordnung. Er weiß das schon lange und hat mir in all der Zeit nie etwas angetan. Vorhin war er es, der mich vor den Noctu gerettet hat. Er wollte mir nichts tun, er hat mich … beschützt.« Und genau das verstehe ich selbst noch nicht so ganz. 

			Ayden schaut mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Glaub mir, er versucht nur, dich hinters Licht zu führen. Wenn er einen Anhaltspunkt über dein Leben hat, dann ist das ein enormes Risiko für dich. Er wird diese Tatsache für sich zu nutzen wissen.«

			»Er weiß alles über mich, okay?!«, platzt es aus mir heraus. Ich habe endgültig genug. Diese Unterhaltung geht mir dermaßen auf die Nerven. Die Nacht ist ein einziger Albtraum, und der soll bitte endlich ein Ende finden. Ich will einfach nur nach Hause in mein Bett und das alles vergessen. 

			Ayden runzelt die Stirn und zögert einen Moment. »Was soll das heißen?«

			Ich schnaube und räume ein: »Noah kennt meine Mom. Er ist ihr schon mehrfach im Krankenhaus begegnet. Und er weiß auch, wo ich wohne. Er hat mich mal nach Hause begleitet.«

			»Das ist nicht dein Ernst!« 

			»Ich wusste nicht, dass er zu den Noctu gehört. Wie oft soll ich das noch sagen?! Für mich war er einfach nur ein Freund und weshalb sollte der nicht wissen dürfen, wo ich wohne?!«

			»Gut, das ändert alles.« Ayden setzt seinen Weg fort. »Wir müssen morgen früh mit meinem Dad reden. Du übernachtest heute im Internat. Dort bist du sicher.«

			»Wie bitte?! Du hast schon mitbekommen, dass er mir die ganze Zeit nichts getan hat, oder?«

			»Das kann sich aber jederzeit ändern. Er könnte sein Wissen auch an andere Noctu weitergeben. Es ist einfach zu gefährlich.«

			»Und was ist mit meiner Mom? Wie soll ich ihr erklären, dass ich nicht nach Hause komme? Und ist sie überhaupt sicher alleine zu Hause?«

			»Die Noctu haben nur Interesse an den Schlüsselträgern selbst, nicht an unbeteiligten Familienmitgliedern. Ihr wird nichts passieren. Bei dir sieht die Sache allerdings schon ganz anders aus. Schreib ihr einfach, dass du bei einer Freundin schläfst.« Er macht einen Schritt auf mich zu und legt mir die Hand auf die Schulter. Jegliche Kälte ist aus seinem Blick verschwunden. Seine Augen wirken eher warm und … sanft. »Komm mit, ich meine es wirklich ernst. Du kannst jetzt nicht nach Hause gehen. Was, wenn Noah dort auf dich wartet? Oder andere Noctu? Sie können jederzeit zu dir kommen.«

			Ich weiß, dass das stimmt, und dennoch kann ich es mir nicht vorstellen. Allerdings spüre ich auch, dass er mich nicht gehen lassen wird. Ich nicke also langsam und folge ihm. Ein Teil von mir würde noch immer am liebsten weglaufen. Ich will nicht in der Schule schlafen. Im Moment bin ich aber einfach nur müde und habe keine Kraft mehr für weitere Gegenwehr. Morgen werde ich mit dem Direktor sprechen. Danach kann ich wieder nach Hause.

			Mein Blick wandert zu Ayden, der vor mir geht und immer wieder prüfend zu mir schaut, um festzustellen, ob ich ihm auch folge.

			»Du hast es Vicky erzählt«, sage ich leise und spüre, wie meine Gefühle erneut hochkochen. 

			Er runzelt die Stirn. »Von was sprichst du?«

			»Ist das dein Ernst?! Oder weißt du nur nicht, welche Sache ich genau meine, weil du ihr einfach alles über mich erzählt hast? Immerhin weiß sie offenbar auch von Ambers Hilfe beim Training und dass dein Urteil über mich nicht gerade positiv ausgefallen ist. Was also denkst du, hat mich am meisten verletzt? Vielleicht der Umstand, dass du mir ins Gesicht gelogen hast, als du gesagt hast, du hättest niemandem von der Angelegenheit erzählt?«

			»Ich sagte, ich habe es meinem Vater nicht erzählt.«

			Ich stutze. »Oh, wenn das so ist, bitte ich natürlich um Verzeihung. Das war also nur ein Missverständnis. Dann ist ja alles vollkommen in Ordnung und ich habe kein Problem damit, dass du dich bei Vicky ständig über mich auslässt. Gehe ich dir wirklich derart auf die Nerven, dass du das bei irgendwem rauslassen musst?«

			Er schüttelt den Kopf. »Das mit Vicky geht dich nichts an. Halte sie einfach aus der Sache raus.«

			Ich kann einfach nicht fassen, was ich da höre. »Ich soll sie raushalten?! Sie ist auf mich zugekommen und hat mir all das ins Gesicht gesagt. Sie wollte mich verletzen. Falls es dir nicht aufgefallen ist, sie hat den ganzen Abend über versucht, mich zu provozieren. Und dann ist sie mir noch auf die Toilette gefolgt, um mir quasi den Todesstoß zu versetzen.«

			»Todesstoß.« Er lacht verächtlich. »Du schätzt sie ganz falsch ein. So ist sie nicht.«

			»Wie kann man nur derart verblendet sein.«

			»Lassen wir das Thema einfach.«

			»Oh ja, über die heilige Vicky können wir nicht reden. Aber es ist natürlich absolut in Ordnung, wenn ihr gemeinsam über mich herzieht.«

			»Glaub mir, wir haben wirklich anderes zu tun, als uns über dich zu unterhalten.« 

			Er sagt das in einem so zweideutigen Tonfall, dass mir Bilder durch den Kopf schießen, die ich sofort wieder vergessen will. 

			»Danke für die Info«, murmele ich und schlucke hart. Warum schaffen wir es einfach nicht, normal miteinander umzugehen? Weshalb müssen wir uns ständig streiten?

			Ayden seufzt und sagt: »Sie hätte dir das nicht vorhalten sollen. Im Grunde kannst du ja nichts dafür. Noah ist nun mal ziemlich gerissen. Genau darum müssen wir auch aufpassen und dich erst mal in Sicherheit bringen.«

			Damit scheint das Thema für ihn beendet zu sein. In mir brodelt es dagegen weiter. Inzwischen hoffe ich nur, dass wir bald da sind, ich mich schlafen legen und die Sache morgen mit dem Direktor klären kann. Den restlichen Weg verbringen wir schweigend, was mir ganz recht ist. Es wurde definitiv alles gesagt, was gesagt werden musste. 

			Es ist schon recht spät, als wir die Schule erreichen. Da wir von der anderen Seite kommen, nehmen wir den Eingang zum Internat. Hier stoßen auch unsere Schlüsselgeister wieder zu uns. Snow trottet entspannt neben Ayden her, während Yoru fragend zu mir aufblickt. Stille herrscht in den Gängen, die zu dieser Zeit wie ausgestorben sind. Bis auf unsere Schritte ist kein Geräusch zu hören.

			Ayden bleibt vor einer Tür stehen, holt einen Schlüssel aus seiner Tasche und schließt auf. Als er das dahinter liegende Zimmer betritt, bleibe ich erst mal verdutzt stehen. 

			»Auf was wartest du? Komm rein!«, fordert Ayden mich auf. 

			»Ist das etwa … dein Zimmer?«, will ich wissen. 

			Er hebt die Brauen und sagt: »Ja, und heute Nacht kannst du hier schlafen.« Er wirft seine Jacke auf einen Stuhl und zieht die Schuhe aus. 

			Mein Entsetzen sorgt wenigstens dafür, dass ich die Sprache wiederfinde. Ich folge ihm wutentbrannt. »Ich dachte, du willst mich zu einem Lehrer bringen. Oder zu deinem Vater. Oder in ein Gästezimmer.«

			»Gästezimmer?« Er holt eine Decke aus einem Schrank. »Das ist kein Hotel. Hier gibt es nur die Zimmer der Schüler. Und mein Dad wohnt nicht im Internat. Er hat eine Wohnung in der Nähe. Du wirst also bis morgen früh warten müssen, bis du mit ihm reden kannst.«

			Er drückt mir die Decke in die Hand und deutet auf ein Sofa. »Dort kannst du schlafen.«

			Die Worte sind kaum ausgesprochen, da zieht er sich seinen Pulli über den Kopf, und so sehr ich es mir auch wünschte, ich kann nicht wegsehen. Dieser Umstand ist sicher nur dem Schock geschuldet, den seine Nachricht gerade bei mir auslöst, und nicht dem Spiel seiner Muskeln, die sich so ansehnlich unter seiner Haut spannen. Als er auch noch seine Jeans öffnet, sie in die Ecke wirft und nur noch in Boxershorts dasteht, bin ich für einen Moment derart baff wie selten in meinem Leben. Ich weiß nicht, wo ich hinschauen soll. Ohne ein weiteres Wort geht er auf das großzügige Bett zu und legt sich hinein. 

			»Falls du vorhast abzuhauen, lass es lieber. Snow würde sofort wach werden. Leg dich also einfach hin und schlaf etwas.« Damit dreht er mir seinen nackten Rücken zu und will anscheinend tatsächlich schlafen. 

			Ich stehe noch immer da, die Decke in der Hand, und weiß nicht, was ich tun soll. Ich kann doch unmöglich hierbleiben?! Ausgerechnet in Aydens Zimmer. 

			Kurz wandern meine Augen im Raum umher. Durch das Fenster dringen die Lichter der Stadt. Noch einmal schaue ich kurz zu Aydens Bett, das wirklich verdammt groß ist für nur eine Person. Hat er es sich selbst ausgesucht oder ist das an dieser Schule Standard? Ich kann es mir nicht vorstellen und frage mich, wie viele Mädchen er da drin schon liegen hatte? Nicht, dass ich bei ihm schlafen wollen würde. Da würde ich lieber auf den nackten Fliesen im Badezimmer liegen. Aber es macht mal wieder deutlich, wie ungehobelt er ist. Schläft lieber selbst im Bett, als es mir anzubieten und sich aufs Sofa zu verziehen. Mist, wo war ich eigentlich gerade mit meinen Gedanken? Ach ja, bei dem Nachttisch, der neben dem Bett steht, und dem davor liegenden weißen Teppich. Auf dem hat es sich Snow bequem gemacht. Sein Kopf ruht auf dem Boden, doch seine Augen sind offen und starren mich prüfend an. Es besteht kein Zweifel: Er weiß, was sein Auftrag ist, und wird mich nicht gehen lassen. 

			Gegenüber vom Bett, direkt hinter mir, befinden sich ein großer Schrank und in der Ecke ein recht gemütlich aussehendes Sofa. Überhaupt macht der Raum einen netten Eindruck, ist hell und freundlich – und will damit irgendwie so gar nicht zu Ayden passen. Bilder suche ich vergeblich. Dafür hängen ein paar handgeschriebene Zettel über dem Schreibtisch, der rechts vom Bett an der Wand steht. 

			Ich hole tief Luft und gehe auf das Sofa zu. Da ich unter Snows wachsamen Augen offenbar ohnehin keine andere Wahl habe, lege ich mich darauf und wickele die Decke um mich. An Schlaf ist allerdings nicht zu denken, was nicht nur daran liegt, dass Ayden nur wenige Meter von mir entfernt liegt. Ständig muss ich daran denken, was heute alles geschehen ist. Wie soll ich morgen dem Direktor gegenübertreten? 

			Ich hebe die Decke an meine Nase und atme tief ein. Aydens Duft haftet daran. Er riecht so verdammt gut. Schnell lasse ich den Zipfel Decke fallen und ermahne meinen Verstand, sich endlich wieder einzuschalten. 

			Yoru kommt zu mir und rollt sich neben mir zusammen. Ich streichele ihm durch sein warmes Fell, und die Anspannung fällt etwas von mir ab. Noch einmal linse ich zu Ayden, der mittlerweile tief und fest zu schlafen scheint. Er hat sich zu mir gedreht und ich kann sein Gesicht erkennen. Er wirkt so entspannt, so friedlich und so … atemberaubend schön wie eine Zeichnung eines griechischen Helden. Mit dem Gedanken schließe ich die Augen und behalte dieses Bild in meinem Herzen. 
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			Rauschendes Wasser. Ich treibe auf einer Welle. Wärme und ein vollkommener Duft umgeben mich. Ich fühle mich so wohl, so sicher und geborgen. Ich könnte ewig hier bleiben, umgeben von diesem wundervollen Gefühl. Blaues Licht der Wellen schimmert mir entgegen, so tief und stürmisch wie der Ozean – je tiefer ich sinke, desto dunkler wird es, verändert seine Farbe und wird grün. Grün wie ein Smaragd. 

			Das Rauschen des Wassers stoppt. Ich reiße die Augen auf, springe in die Höhe und falle dabei fast vom Sofa. Wo zum Teufel…? Da fällt es mir wieder ein: Ich bin in Aydens Zimmer, und der kommt gerade mit einem Handtuch um die Hüfte aus dem Badezimmer. Verflucht noch mal, muss der Kerl ständig halb nackt vor mir herumlaufen? Sein Bauch ist makellos, ebenso wie der Rest seines Körpers, der auch noch von der hereinfallenden Sonne beschienen wird, als stünde er gerade im Scheinwerferlicht beim Dreh eines Werbespots.

			»Na, gut geschlafen?« 

			Ich stehe auf und spüre dabei sofort meine schmerzenden Glieder. So bequem mir das Sofa auch erschienen ist, das lange Liegen darauf hat mir wohl nicht allzu gutgetan. 

			»Geht so«, räume ich ein und versuche, den Blick von seinem perfekt geformten Sixpack zu nehmen. 

			»Das Badezimmer wäre jetzt frei, falls du noch duschen willst. Eine frische Zahnbürste liegt neben dem Waschbecken.«

			Gut, wenn es einen Hinweis gibt, dass er öfters Besuch hat, dann ist es wohl dieser. Ich meine, wer zum Teufel hat schon unbenutzte Zahnbürsten bei sich herumliegen?! Hoffentlich war sie nur als Ersatz für seine eigene gedacht, auch wenn ich es nicht ganz glaube. 

			Ich ächze leise. Im Grunde will ich wirklich nicht auch noch unter Aydens Dusche stehen, aber ungewaschen den Tag verbringen möchte ich noch weniger. Also nehme ich das Angebot an. Ich schließe die Tür hinter mir ab, obwohl ich nicht mal ihm zutraue, dass er einfach hereinkommen würde. Kurz lehne ich mich gegen die Badezimmertür und mustere den Raum. Handtücher hat er mir schon bereitgelegt – hätte ich ihm gar nicht zugetraut. Duschgel, Haarwaschmittel … Mann, ich werde den ganzen Tag nach ihm riechen. 

			Ich ziehe mich aus und stelle mich unter den angenehm, warmen Wasserstrahl. Das Duschgel riecht tatsächlich ein wenig nach Ayden. Über was denke ich da überhaupt nach? Ich sollte mich vielmehr auf das Gespräch mit Mr. Collins vorbereiten. Wie soll ich ihm erklären, dass ich schon wieder in einen Kampf geraten bin? Und diesmal sogar beinahe absichtlich. 

			Als ich fertig bin, gehe ich zurück in Aydens Zimmer, wo er schon auf mich wartet. »Lass uns noch etwas frühstücken. Mein Dad wird frühestens in einer Stunde hier sein.«

			Ich habe tatsächlich Hunger und bin gespannt, was es im Internat zu essen gibt. 

			Die Cafeteria sieht ähnlich aus wie die in der Schule. Nur ist sie etwas kleiner und gemütlicher. Kaum dass wir hereinkommen, wandern einige Blicke in unsere Richtung. Argwöhnisch werden wir beäugt, und ich will mir nicht vorstellen, was in den Köpfen der Schüler gerade vor sich geht. 

			Ich gehe neben Ayden her, hole mir Bagel, Marmelade, etwas Schinken und ein paar Pancakes. Nach dem schrecklichen Abend habe ich unheimlichen Hunger. Nachdem wir uns gesetzt haben, halte ich mich an einer großen Tasse Kaffee fest. 

			Während Snow wachsam neben Ayden sitzt, linst mich Yoru erwartungsvoll an. Oder besser gesagt, er stiert auf den Schinken, der auf meinem Teller liegt. Ich gebe ihm ein Stück und er schlingt es genüsslich herunter. 

			Ayden trinkt von seinem Kaffee und schüttelt empört den Kopf. 

			»Er hat nun mal auch Hunger, und Schinken ist eines seiner Lieblingsessen«, erkläre ich und versuche, mir nichts daraus zu machen, dass Yoru in der Hinsicht eben etwas anders ist. Denn ich weiß inzwischen natürlich, dass Schlüsselgeister normalerweise nichts essen. 

			»Eigentlich sollte er sich von deinem Odeon ernähren«, räumt Ayden ein. »Ich habe noch nie von einem Schlüsselgeist gehört, der menschliches Essen zu sich nimmt.«

			»Tja, vielleicht solltest du es auch mal versuchen. Snow könnte sich ebenfalls als Feinschmecker entpuppen.«

			Ein leichtes Grinsen stiehlt sich auf seine Lippen. »Ich lasse das lieber. Ein verzogener Schlüsselgeist an der Schule reicht wohl.«

			Ich ignoriere seine kleine Stichelei und gebe Yoru ein weiteres Stück, das er genießerisch verspeist. Nachdem wir unsere Tabletts weggeräumt haben, begleitet mich Ayden zu seinem Vater. 

			»Inzwischen müsste mein Dad hier sein«, sagt er.

			»Ich hatte irgendwie angenommen, du würdest bei ihm leben«, sage ich und mustere ihn von der Seite. 

			»Nein, ich habe schon seit einigen Jahren ein Zimmer im Internat. Mein Vater war ohnehin fast nie zu Hause und ständig zu irgendwelchen Treffen mit Ratsmitgliedern unterwegs oder hatte eben hier an der Schule zu tun. Da habe ich mir das ständige Hin- und Herfahren zum Unterricht lieber gespart und bin ins Internat gezogen.«

			»Und als Hunter bist du wohl auch öfters unterwegs«, stelle ich fest. Ich erinnere mich nur zu gut an die Zeit, als wir noch zusammen auf die Urban School of San Francisco gegangen sind.

			Er nickt. »Die Anwärter leben meistens nicht in San Francisco, weshalb wir dann für die Zeit der Prüfungsphase dorthin ziehen. Der Rat hat nicht nur in San Francisco, sondern überall einige leer stehende Wohnungen, die wir dann nutzen können. Manchmal bietet es sich aber auch in dieser Stadt an, eine der Wohnungen zu beziehen.«

			Wir erreichen das Büro und treten ein. Die Sekretärin ist noch nicht da, also gehen wir bis zur Tür und klopfen. 

			»Herein.« Ayden drückt die Klinke herunter und betritt den Raum. 

			Mr. Collins hält ein paar Akten in der Hand, die er gerade aus einem Regal hinter sich geholt hat. Seine Augen ziehen sich für einen kleinen Moment verwundert zusammen. »Ayden und Teresa. Da ihr beide so früh erscheint, muss irgendetwas passiert sein.« Er setzt sich auf den Stuhl hinter seinem Schreibtisch und faltet die Hände. »Was ist geschehen?«

			»Teresa wurde gestern Abend von Noah angegriffen«, erklärt Ayden. Ich öffne bereits den Mund, um ihm ins Wort zu fallen. Denn natürlich stimmt das nicht. Aber was würde das für eine Rolle spielen? Ich weiß selbst nicht, weshalb Noah mir geholfen hat. Wie sollte ich Mr. Collins etwas erklären, das ich selbst nicht begreife. Keiner würde mir glauben. Ich kann es ja selbst nicht. Und dennoch, irgendetwas muss ich sagen.

			Mr. Collins mustert mich prüfend. »Wie ich sehe, haben Sie keine Verletzungen davongetragen. Das beruhigt mich schon mal.«

			Ich will antworten, aber Ayden kommt mir zuvor. »Noah konnte leider wieder entkommen. Wir sind uns sicher, dass er über Teresas Lebensumfeld informiert ist.«

			Der Direktor zieht die Brauen hoch. »Das sind allerdings keine guten Nachrichten. Wie kommst du darauf?«

			»Er ist öfters im Krankenhaus aufgetaucht, in dem ihre Mutter arbeitet. Sie kennen sich sogar, und zudem hat Teresa ihn bereits einmal in der Nähe ihrer Wohnung gesehen. Sie war sich nicht ganz sicher, darum hat sie erst mal nichts gesagt.« Eine glatte Lüge, die Ayden da von sich gibt. Und ich fasse nicht, dass er mich zu schützen versucht. Oder will er sich nur selbst nicht in Schwierigkeiten bringen? Immerhin hat er seinen Vater bereits vorher belogen, indem er ihm vorenthalten hat, dass ich Noah geschrieben habe und mit ihm sogar auf einem Date war. 

			Vicky kommt mir in den Sinn. Ihr hat er alles erzählt, hat nichts für sich behalten. Und dieser Umstand wühlt sich wie ein spitzer Stachel durch mein Fleisch. Offenbar vertraut er ihr sehr. 

			»Solch ein Wissen über einen von uns Schlüsselträgern stellt für die Noctu einen unheimlich wertvollen Schatz dar und ist für uns alle eine große Gefahr. Wir müssen sofort handeln.« Mr. Collins holt ein Schriftstück aus der Schublade seines Schreibtisches und beginnt, darauf zu schreiben. »Wir werden Ihnen ein Zimmer hier im Internat zur Verfügung stellen. Mit Ihrer Mutter werde ich höchstpersönlich sprechen, um sie von der Notwendigkeit des Umzugs zu überzeugen.«

			Ich glaube, ich höre nicht richtig. Ich soll umziehen? Hierher? Das kann er doch nicht einfach so entscheiden. Schon gar nicht, ohne mich nach meiner Meinung zu fragen.

			»Mr. Collins, ich möchte nicht umziehen. Ich fühle mich zu Hause sehr wohl und sicher. Noah hat diese Informationen über mich bereits sehr lange, und nie hat er etwas unternommen, um mir zu schaden.«

			»Bis gestern Abend, als er Sie angegriffen hat. Und was war vor wenigen Wochen, als Sie ebenfalls eine unerfreuliche Begegnung mit ihm hatten?« Er schüttelt den Kopf. »Nein, es tut mir leid. Wir haben keine Ahnung, wann er wieder angreifen wird, aber dass es geschehen wird, ist gewiss. Wir müssen Sie schützen. Und dabei sehe ich keinen anderen Weg.«

			Ich spüre, wie meine Wangen heiß werden. »Und meine Meinung spielt keine Rolle?«

			Er legt den Stift beiseite, faltet wieder die Hände und schaut mir in die Augen. Sein Blick ist unnachgiebig, hart und zum ersten Mal strahlt er eine derart starke Autorität aus, dass mir klar wird, welch hohe Position er in der Welt der Tempes innehat. »Um ganz ehrlich zu sein: Nein. Sie sind noch zu jung und unerfahren, um sich in dieser Situation ein Urteil erlauben zu können. Sie kennen unser Leben zu wenig, die Noctu und unsere Kämpfe gegen sie. Ich kann Ihnen nur eines sagen: Fügen Sie sich meinem Urteil, es ist das Beste für Sie.«

			Ich halte seinem bohrenden Blick stand, balle die Fäuste und kann mir die Frage einfach nicht verkneifen. »Und was, wenn ich es nicht tue?«

			Ohne eine sichtbare Gemütsregung antwortet er: »Dann werden wir das Nächstbeste veranlassen, was wir für Ihren Schutz unternehmen können. Wir werden Ihnen den Schlüssel abnehmen und Ihren Fuchs in den Odyss zurückbringen müssen. Sie werden diese Schule verlassen und kein Teil unserer Welt mehr sein.« Er hält kurz inne. Mein Herz bebt und ich kann ihn nur fassungslos anstarren. »Die Entscheidung liegt bei Ihnen.«

			Ich schlucke schwer, während sich ein Eisendraht um mein Herz schnürt. Ihm ist ebenso klar wie mir, dass das keine Option ist. Mir sind die Hände gebunden, denn niemals würde ich Yoru hergeben und dieser Welt, so gefährlich sie auch ist, den Rücken kehren. 

			»Dann muss ich das alles so hinnehmen«, erwidere ich zähneknirschend. 

			»Ich werde alles veranlassen und mit Ihrer Mutter sprechen. Sie wird es verstehen. Es ist das Beste, wenn Sie gleich heute hier einziehen. Alles andere wäre zu gefährlich.« Damit wendet er sich wieder seinem Schriftstück zu und gibt mir zu verstehen, dass die Unterhaltung beendet ist. 

			Ayden und ich verlassen den Raum. Ich kann kaum in Worte fassen, was mir alles durch den Kopf geht und wie ich mich fühle. Ich bin komplett übergangen und zu etwas gezwungen worden, das ich einfach nicht will. 

			»Du wirst sehen, es war die einzig richtige Entscheidung«, sagt Ayden neben mir, was meine Wut gerade nur noch weiter anstachelt. 

			»Und selbst wenn! Denkst du nicht, dass das meine Entscheidung gewesen wäre?« Unfassbarer Zorn jagt wie eine glühende Welle in mir hoch, bereit, alles zu vernichten. »Hättest du den Mund gehalten, wäre es nicht dazu gekommen.«

			Aydens Lippen werden schmal. Er hält für einen kurzen Moment die Luft an, dann sagt er: »Ich versuche nur, dein Leben zu retten, das du immer und immer wieder leichtfertig aufs Spiel setzt. Du hast wirklich keine Ahnung, in was du da hineingeraten bist. Und wenn du dich etwas weniger selbstmörderisch anstellen würdest, vielleicht müssten dann nicht ständig andere für dich den Kopf hinhalten.« Damit lässt er mich stehen. Seine Worte sitzen und brennen wie Säure in meinem ganzen Körper. Hat er recht? Bringe ich andere in Gefahr? Ayden hat mir mehrere Male beistehen müssen. Allerdings habe ich ihn nie darum gebeten. Ob ich ohne ihn aber noch am Leben wäre … Mist, verdammt! Was soll ich nur tun? Ich atme langsam tief ein. Erst mal habe ich keine andere Wahl. Der nächste Schritt ist längst bestimmt worden, und ich werde das Beste daraus machen. Jedenfalls werde ich mich nicht unterkriegen lassen. 

			Am Abend steht mir ein schwerer Gang bevor. Den ganzen Tag habe ich überlegt, wie ich meine Mutter gegenübertreten und ihr von meinem Umzug erzählen soll. 

			Zwar meinte Mr. Collins, dass er mit ihr sprechen würde, aber leider hat er mich vollkommen im Dunklen über den Inhalt gelassen. Und so habe ich keine Ahnung, in welcher Stimmung meine Mom sein wird.

			Als ich nach einem langen Tag von der Schule heimkomme und die Tür öffne, höre ich bereits Geräusche aus der Küche. Ich trete ein und stelle fest, dass meine Mutter gekocht hat: Mac & Cheese, ein Essen, das es meistens gibt, wenn es schnell gehen muss und sie nicht die Nerven hat, sich auf ein Rezept zu konzentrieren. 

			»Hey, Mom«, sage ich. Sie ist gerade dabei, den Tisch zu decken, und hält mitten in der Bewegung inne. 

			»Tess.« Sie stellt die Teller zur Seite und nimmt mich in den Arm. »Du hättest mir sagen sollen, dass du in der Schule Probleme hast«, bricht es aus ihr heraus. »Ich verstehe doch, wie schwer das alles für dich sein muss.«

			»Mr. Collins hat mit dir gesprochen?«, hake ich erst mal nach, bevor ich auf diese ominösen Schulprobleme näher eingehe. 

			»Ich wusste, dass du im sportlichen Bereich offenbar etwas hinterherhinkst, das hast du mir ja auch gesagt. Aber ich hatte keine Ahnung, dass das Lernpensum in den anderen Fächern dir solche Probleme bereitet.« Ihre Stimme ist ganz sanft. Sie muss das Gefühl haben, sich auf einem Minenfeld zu bewegen, und tastet sich deswegen so vorsichtig an das Thema heran, damit ich nicht explodiere. »Der Direktor hat mich heute im Krankenhaus angerufen. Er meinte, dass man dir einige Hilfskurse zur Vertiefung des Stoffs anbieten will. Aber das alles kostet natürlich auch Zeit und du wirst noch länger in der Schule sein müssen als ohnehin schon.« Sie holt tief Luft und kommt nun auf den Punkt. »Er möchte dir einen Platz im Internat anbieten. Da wir die Kosten wohl nicht alleine stemmen können, will die Schule den Großteil durch einen Fonds, der für derartige Fälle existiert, abdecken. Gerade steht ein freies Zimmer zur Verfügung, das man dir geben möchte. Aber wir müssen uns sofort entscheiden. Sie haben natürlich noch eine ganze Reihe Anwärter, die auf die Schule wollen. Da du bereits Schülerin bist, würden sie dir allerdings den Vorzug geben.«

			Er hat wirklich an alles gedacht, erkenne ich. Mr. Collins stellt meine schulischen Leistungen in zweifelhaftes Licht. Ohne einige stichhaltige Testergebnisse, von denen ich natürlich noch kaum welche habe, kann ich meine Mom wohl kaum vom Gegenteil überzeugen. Und warum sollte ich auch? Es steht doch ohnehin fest: Ich werde ins Internat ziehen. Dennoch sitzt diese Spitze wie ein fieser Stachel unter meiner Haut. Musste er mich so hinstellen, als sei ich der letzte Versager? Aber auf diese Art hat meine Mutter keinerlei Spielraum. Damit meine Noten besser werden und ich auf der Schule bleiben kann, muss sie mir die Erlaubnis für den Umzug geben. 

			»Er hat bereits mit dir gesprochen, wurde mir gesagt.« 

			Es klingt mehr nach einer Frage und ich nicke langsam. »Ja, hat er.« Die nächsten Worte kommen mir nicht leicht über die Lippen, aber ich muss es einfach tun. So hart es auch für mich ist. »Ich würde am liebsten hierbleiben, aber ich denke, es ist tatsächlich das Beste, wenn ich das Angebot annehme.«

			Meine Mom umarmt mich. Ich sehe ihr an, wie sehr sie mit sich kämpft. Sie nickt sprachlos an meiner Schulter, wischt sich die Tränen aus den Augenwinkeln und lächelt tapfer. »Im Grunde wohnst du doch ohnehin schon seit langer Zeit alleine. Ich bin so selten da. Und ich werde in Zukunft alles dafür tun, damit wir uns regelmäßig sehen können, das verspreche ich dir.«

			Sie hat recht, das ist mir klar, und dennoch ist das alles andere als ein leichter Schritt. Aber ebenso ist mir bewusst, dass ich ihn gehen muss. 
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			Ich stelle den letzten Karton auf den Boden. Darin befinden sich ein paar Bücher, Klamotten und eine Zimmerpflanze, die mir meine Mom geschenkt hat. »Ein bisschen was Grünes, das macht den Raum gleich lebendiger.« 

			Mein Auszug liegt mittlerweile ein paar Tage zurück, trotzdem habe ich mich noch relativ viel zu Hause aufgehalten. Immerhin musste ich einige Sachen regeln, packen, Möbel kaufen. Nun gilt es diese letzte Kiste auszupacken, dann ist es geschafft und ich kann mich in meinem neuen Zuhause einleben. 

			Ein seltsames Gefühl, denn auch wenn ich mein Zimmer frei gestalten konnte, erscheint mir hier alles noch recht fremd. Der Raum ist weiß gestrichen, hat zwei große Fenster. Das Bett stand hier bereits, ist bequem und absolut zweckdienlich. Der große, wuchtige Schrank mit dem Spiegel sowie der Schreibtisch gehören ebenfalls zum Zimmer. Lediglich das Regal in der Ecke, einen Tisch und vier Stühle habe ich besorgt. Ich habe alle Möbel so angeordnet, wie es mir gefällt, ein paar Bilder von Tante Frida aufgehängt, das Bett mit meinen Laken bezogen und alles dafür getan, dass dieser Ort mein neues Zuhause wird. Aber es fällt mir schwer, denn im Grunde will ich nicht hier sein. 

			Mein Handy klingelt. Es ist Alex. »Wie läuft der Umzug? Alles fertig? Können wir mit der Einweihungsparty endlich starten?«

			Auch wenn ich mittlerweile auf die Siena Hartford Academy gehe und nun dort sogar wohne, ist der Kontakt zu Alex, Kate und Chrissy zum Glück nie abgebrochen. Mir ist klar, dass es nicht einfach wird, diese Freundschaften aufrechtzuerhalten, denn in meinem Leben gibt es so viele Dinge, von denen sie nicht erfahren dürfen. Trotzdem will ich alles dafür tun, dass wir uns nicht aus den Augen verlieren.

			»Alles bereit, ihr könnt heute Abend kommen«, antworte ich. Ich habe bei Max und Lucia nachgefragt, ob Außenstehende überhaupt in die Schule oder gar ins Internat kommen dürfen. 

			»In die Schule nur am späten Nachmittag, wenn der Unterricht zu Ende ist, aber das hat lediglich etwas damit zu tun, dass der Schulablauf nicht gestört werden soll«, erklärte Lucia mir. »Wenn du dir Gedanken um die Schlüsselgeister machst: Du weißt, dass normale Menschen ihr wahres Aussehen nicht erkennen können. Zudem sind die Geister ziemlich versiert darin zu wissen, wann sie besser außer Sichtweite gehen. Mach dir also keine Sorgen. Wenn du jemanden mitbringen willst, dann darfst du das natürlich. Ich würde dennoch den Abend empfehlen, dann sind die meisten Schüler auf ihren Zimmern und du hast Ruhe.«

			»Im Grunde bringt kaum einer Außenstehende mit in die Schule oder gar ins Internat«, erzählte Max weiter. »Das sind einfach verschiedene Welten, und auch wenn es offiziell nicht untersagt ist, man vermischt das nicht.«

			Lucia rempelte sie leicht in die Seite und verdrehte die Augen. »Das liegt nur daran, dass die meisten von uns nicht mit diesen Leuten befreundet sind. Aber natürlich darfst du es sein und sie auch herbringen.«

			»Nur weil etwas offiziell erlaubt ist, muss man es nicht zwingend machen.«

			Lucia seufzte. »Wie du siehst, Max vertritt da eine recht strenge Ansicht. Aber lass dich davon nicht beirren.« 

			Das habe ich auch nicht vor. Trotzdem möchte ich niemanden verärgern, weshalb ich die Feier klein halten werde. Meine Freundinnen sollen mich besuchen kommen können, aber auch nur diese drei. 

			»Gut, um 20 Uhr?«, schlägt Alex vor. 

			»Klar, geht in Ordnung. Gibst du Chrissy Bescheid?«

			»Wird erledigt. Ich bin schon echt gespannt. Unfassbar, dass du nun ganz alleine lebst. Diese Freiheit! Ich hoffe, du weißt dein Glück zu schätzen und nutzt es auch aus. Mir würden sofort tausend Dinge einfallen, die ich machen würde. Soll ich dir ein paar Inspirationen geben?«

			Ich lache und meine: »Das kannst du heute Abend gerne tun.« Wir verabschieden uns und ich schreibe eine Nachricht an Kate, in der ich ihr die Uhrzeit durchgebe. 

			Ich stecke mein Handy ein und mache mich daran, die letzte Kiste auszupacken. Die Pullover scheinen schon eine ganze Weile im Schrank gelegen zu haben. Ich rieche noch mal daran und seufze leise. Die sollte ich erst mal waschen, bevor ich sie einräume. Mein Blick fällt zu dem vollen Wäschekorb, und ich beschließe, die Zeit zu nutzen und mich erst mal darum zu kümmern. Zu Hause habe ich auch öfters die Wäsche gemacht, das ist also nichts Neues für mich. Dass ich dafür aber quer durch ein riesiges Gebäude laufen muss, dagegen schon. 

			Nachdem ich die Waschmaschine angestellt habe, gehe ich zurück zu meinem Zimmer. Gerade krame ich den Schlüssel aus meiner Hosentasche, da öffnet sich drei Räume weiter eine Tür, und zu meinem Erstaunen tritt Ayden heraus. Als er die Tür hinter sich schließt, fällt sein Blick auf mich, und er wirkt mindestens so überrascht wie ich. Er scheint also nicht gewusst zu haben, wo ich einquartiert worden bin. Mir dagegen hätte dieser Umstand auffallen können, immerhin habe ich erst vor wenigen Tagen bei Ayden übernachtet. Zu meiner Verteidigung muss man sagen, dass das Internat riesig ist und alle Flure irgendwie gleich aussehen – zumindest in meinen Augen. 

			Ayden kommt auf mich zu und versucht zur Abwechslung mal nicht, mich mit seinen Blicken zu erdolchen. Vermutlich habe ich gerade Schonfrist, da auch ihm klar sein muss, dass mir der Umzug nicht leichtgefallen ist. 

			»Hier hast du also ein Zimmer bekommen«, stellt er fest. »Und konntest du dich schon einleben?«

			»Es geht«, erwidere ich. »Ist nicht leicht, wenn man an einem Ort eigentlich gar nicht sein will.«

			»Versuch, es nicht so zu sehen«, sagt Ayden und zu meiner Verwunderung ist sein Tonfall ohne jede Schärfe. »Betrachte lieber die vielen Vorteile, die du nun hast: Es gibt keinen langen Schulweg mehr, was automatisch auch mehr Freizeit bedeutet. Hier sind Leute um dich herum, vor denen du dich nicht verstellen musst, du kannst so sein, wie du bist und, ebenso dein Fuchs.« Ich schaue kurz zu Yoru, der neben mir sitzt und in die Ferne starrt. Vermutlich sieht er dort irgendwo Snow. Mir zeigt sich Aydens Schlüsselgeist jedenfalls nicht, dennoch bin ich sicher, dass auch er hier ist. 

			Ich runzele die Stirn und versuche, irgendetwas aus Aydens Miene zu entnehmen. »Bist du krank? Musst du etwa zu einem Einsatz, von dem du vielleicht nicht lebend zurückkehren wirst, oder weshalb bist du plötzlich so freundlich?«

			»Ich sage immer nur die Wahrheit, aber oft wollen die Leute sie einfach nicht hören und empfinden mich als unfreundlich.« Da ist dieses spitzbübische Funkeln in seinen Augen, das ich nur zu gut kenne.

			Ich denke kurz über seine Worte nach und meine dann: »Nein, der Ton macht eindeutig die Musik, und ich muss dir leider sagen, dass du ein ziemlich mieses Instrument spielst.«

			Ayden muss grinsen. »Ich werde keine Nachhilfe von dir annehmen.«

			»Oh, keine Sorge, das käme mir auch nie in den Sinn. Wenn wir zwei zusammen üben würden, würden wir uns wohl innerhalb weniger Minuten an die Gurgel springen.«

			»Eine Lehrerin, die keine Geduld mit ihren Schülern hat …«

			»Eine Lehrerin, die einem Schüler gegenüber keine Geduld aufbringen kann. Er bringt sie einfach immer viel zu schnell auf die Palme.«

			»Woran das wohl liegen mag?«

			»Vermutlich, weil er Meister seines Fachs ist«, erwidere ich und schaue ihn an. 

			Seine Augen nehmen mich sofort gefangen, sind einerseits dunkel wie die dichtesten Wälder, und zugleich ist darin ein Leuchten, als würde strahlendes Sonnenlicht die Welt erwärmen und jedes Eis zum Schmelzen bringen. Seine wundervollen Lippen sind zu einem Lächeln verzogen. 

			Ich erinnere mich nur zu gut daran, wie schnell er mich damit stets verzaubern konnte. »Außerdem ist er unfassbar gut darin, Menschen für seine Zwecke zu benutzen«, höre ich mich sagen und spreche das aus, was tief in meinem Herzen ist. Eine tiefe Wunde, die wohl niemals heilen wird. 

			Noch immer sieht er mich an und nickt langsam. »Ich kann verstehen, dass du es so empfindest, und vermutlich hast du sogar recht.« Das Grün seiner Augen scheint etwas finsterer zu werden, das Strahlen verschwindet.

			 »Ich hoffe für dich, dass du dich schnell einlebst und deinem neuen Zuhause eine Chance gibst. So übel ist es hier nämlich nicht.« Damit wendet er sich ab und ich starre ihm nach, bis er im nächsten Korridor verschwunden ist. 

			Ganz bestimmt werde ich mich hier einleben. Was habe ich auch für eine Wahl?


		

	
		
			Kapitel 23
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			Ich werfe einen letzten Blick in mein Zimmer. Da ich noch nicht lange hier wohne, hatte ich auch nicht viel Zeit, für Unordnung zu sorgen. Dennoch habe ich lieber noch mal geputzt und aufgeräumt. Auch wenn es nur ein einzelnes Zimmer ist, ich wohne fortan alleine, das hier ist sozusagen meine erste eigene Wohnung. Wer hätte gedacht, dass es so schnell dazu kommen würde?

			Ich schaue noch mal zu dem Tisch, wo ich eine Schüssel mit Chips und anderen Knabbersachen vorbereitet habe. Getränke stehen ebenfalls bereit. Ich hole ein paar Servietten und lege sie auf den Tisch, als es an der Tür klopft. 

			»Kate«, begrüße ich sie erfreut und schließe sie in die Arme. »Wie schön, dass es geklappt hat.« Sie war sich bis zuletzt nicht sicher, ob sie sich wirklich von ihrer Mutter würde loseisen können. 

			»Meine Mom denkt, ich würde in der Bibliothek lernen. Ich habe ihr schon gesagt, es könnte spät werden. Aber ich sollte es trotzdem nicht übertreiben.« Ich nicke zustimmend. »Du sagst einfach, wenn du wieder gehen musst.«

			Kate macht ein paar Schritte und schaut sich lächelnd im Zimmer um. »Sieht toll aus. Du fühlst dich bestimmt richtig wohl hier, oder? Ich meine, allein von außen ist die Schule schon eindrucksvoll, und jetzt hier zu stehen … echt schön.«

			Andere würde dieser Raum sicher nicht in solche Begeisterungsstürme versetzen, aber Kate hat es mit ihrer Mutter nicht leicht. Sie muss über jeden Punkt ihres Lebens mit ihrer Mom Rücksprache halten, darf nicht mal ihr eigenes Zimmer so gestalten, wie sie es gerne möchte. Sie lebt in einem rosa Kleinmädchentraum, der für eine Siebzehnjährige einfach nur der blanke Horror ist. Für Kate wäre ein Platz an dieser Schule die reinste Befreiung.

			Ich biete Kate etwas zu trinken an. »Hast du schon was von Chrissy und Alex gehört? Ich dachte, ihr wolltet zusammen kommen.«

			»Alex hat geschrieben, dass es bei Chrissy und ihr etwas später wird. Sie muss noch was erledigen.« Ich hebe verwundert die Brauen, und auf Kates Lippen stiehlt sich ein Lächeln. »Also, wenn du meine Meinung dazu hören willst: Ich glaube, Alex hat irgendwas vor und Chrissy versucht, dafür zu sorgen, dass es nicht vollkommen außer Kontrolle gerät.«

			Ich lache amüsiert. »Das würde Alex zumindest ähnlichsehen.«

			Kate gibt keine Antwort darauf, sondern holt ihr Handy aus der Tasche, das zu vibrieren angefangen hat. Sie liest eine Nachricht und beginnt schnell zurückzuschreiben. 

			»Entschuldige, meine Mom wollte wissen, ob ich schon angekommen bin.«

			Ich will gerade ein paar tröstende Worte sagen, als ihr Handy anfängt, zu klingeln. Sie muss erst gar nicht aufs Display schauen, um zu wissen, wer sie gerade zu erreichen versucht. 

			»Ja, Mom, bin ich. Habe ich dir doch gerade geschrieben. Es ist wichtig, ja … Kann ich noch nicht sagen, das habe ich dir bereits erklärt. Ich versuche, mich zu beeilen, aber wie gesagt, es ist für die Hausaufgaben und könnte auch etwas länger dauern … Natürlich nicht, keine Sorge … Mach ich. Bis später.«

			Sie legt auf, ihre Wangen sind leicht gerötet und ich kann nicht sagen, ob das von dem Stress herrührt, den ihre Mutter verursacht, oder weil ihr die Sache so unangenehm ist. 

			»Meine Mutter. Sie wollte mich noch mal daran erinnern, nicht allzu lange zu bleiben.« Das ist zumindest die offizielle Version. Ich vermute, dass es ihrer Mom darum ging, Kate zu kontrollieren. 

			»Du hast es wirklich nicht leicht«, sage ich und lege tröstend die Hand auf ihren Arm. 

			Ich sehe, wie es in Kate arbeitet. Sie beißt sich auf die Unterlippe und ringt mit sich. »Sie meint es im Grunde nicht so. Sie macht sich einfach nur Sorgen.«

			»Sorgen, dass du an falsche Leute wie mich gerätst«, stelle ich richtig und erinnere mich an das erste Aufeinandertreffen mit ihrer Mom. Sie hat ziemlich deutlich gemacht, was sie von mir und meiner Mutter hält. 

			»So ist es nicht. Zumindest nicht nur.« Kate setzt sich auf einen Stuhl und verschränkt die Hände. »Sie hat einfach nur Angst um mich.«

			»Okay, aber du bist nun mal kein Kleinkind mehr, und sie kann dich nicht vor der Welt beschützen. Du musst deine eigenen Wege gehen, und dazu gehört auch, dass du Fehler machen darfst.«

			»Ich weiß, aber sie hängt eben sehr an mir.«

			Ich hebe verwundert die Brauen. »Interessante Sichtweise.« 

			Das Lächeln auf Kates Lippen wirkt traurig, als sie erwidert: »Vermutlich sieht man es nicht auf den ersten Blick, aber sie macht das alles nur für mich. Und zudem war sie nicht immer so.«

			»Ich verstehe nicht ganz«, murmele ich und setze mich neben sie. 

			Kate holt tief Luft und starrt auf den Boden, als könnte sie dort Bilder aus einer lang vergangenen Zeit sehen. »Früher war meine Mutter nicht so streng und erst recht nicht derart kontrollierend. Aber als ich fünf Jahre alt war, bin ich krank geworden. Ich hatte eine schwere Lungenentzündung und lag auf der Intensivstation. Eine Zeit lang sah es wirklich schlimm aus, und die Ärzte hatten große Sorge, dass ich es nicht schaffen würde. Meine Mutter ist fast umgekommen vor Angst. Sie war Tag und Nacht an meinem Bett, hat meine Hand gehalten und gebetet, dass ich irgendwie überlebe. Tatsächlich konnten die Ärzte mein Leben retten und ich bin wieder gesund geworden, aber diese Zeit hat meine Mutter sehr geprägt. Seither hat sie große Angst, dass sie mich verlieren könnte.«

			Ich starre Kate fassungslos an und drücke sie fest. »Das muss auch für dich sehr schwer gewesen sein.«

			Kate lacht. »Die Dinge, an die ich mich noch erinnern kann, kommen mir gar nicht so dramatisch vor. Ich weiß, dass ich lange Zeit im Krankenhaus war und es mir nicht gut ging, trotzdem hatte ich auch Spaß, habe mir viele Bücher angesehen, mit den Krankenschwestern gespielt. Ich erinnere mich an viele schöne Momente. Aber damals war mir einfach der Ernst der Lage nicht bewusst.«

			»Ganz im Gegensatz zu deiner Mom.« Ich kann ihre Sorge nur allzu gut nachvollziehen. Es muss schrecklich gewesen sein, ihr Kind beinahe zu verlieren und dabei tatenlos zusehen zu müssen. Aber auch wenn ich ihre Angst verstehe, ist es mir schleierhaft, wie sie Kate nun derart einengen kann? Ist es nicht gerade jetzt wichtig, wo sie eine Art zweites Leben geschenkt bekommen hat, dass sie dieses Leben auch lebt? Ihre Mom scheint das anders zu sehen. Sie will, dass dieses Leben in den richtigen Bahnen verläuft, und wird nichts unversucht lassen, das Risiko für einen erneuten Fehlschlag so gering wie möglich zu halten. 

			»Nun ja, jetzt kennst du jedenfalls den Grund, und darum fällt es mir auch nicht immer leicht, mich gegen meine Mom zu stellen. Denn sie macht das alles nur aus Angst.«

			Genau wie du, will ich sagen, aber ich verkneife mir den Kommentar, denn ich verstehe Kates Dilemma durchaus. Sie möchte ihrer Mutter kein weiteres Leid bescheren. Aber immerhin unternimmt sie gerade Schritte, um sich aus der Bevormundung zu befreien. 

			Kate steht auf, nimmt sich eine Cola und trinkt ein paar Schluck. »Du hast das Zimmer echt gemütlich eingerichtet«, murmelt sie vor sich hin, als könnte sie so die trüben Gedanken abschütteln. 

			Bei meinem Schreibtisch bleibt sie stehen und sieht sich die Unterlagen an. Ein paar Schulbücher liegen darauf und Notizen für meine Hausaufgabe.

			»Oh, das nehmen wir auch gerade in Mathe durch. Ihr werdet das Thema wohl noch ein wenig ausführlicher behandeln und bekommt schwerere Aufgaben. Mir reichen die schon, die wir haben.«

			Es fällt mir schwer, meine Freundin so zu belügen. Aber sie darf nicht wissen, dass dies hier gar keine Schule für Hochbegabte ist und unser Matheunterricht sich nicht von ihrem unterscheidet. 

			»Und was ist das? Hausaufgaben?« Sie deutet auf das Arbeitsblatt, das wir in Geschichte bekommen haben. Und da fällt mir siedend heiß ein, dass ich Kate deswegen sowieso noch sprechen wollte. 

			»Ja, genau. Ich habe dir neulich deswegen schon eine SMS geschickt. Wir müssen einen Aufsatz zur Geschichte von San Francisco schreiben. Wir können außergewöhnliche Ereignisse als Thema wählen. Mir ist dabei die Geschichte eingefallen, die du über diesen Mordfall erzählt hast. Du weißt schon, Phil Kennwood, der 2011 in der Nähe der Albion Street überfallen und getötet worden ist. Ich konnte im Netz nichts über den Fall finden. Weißt du noch, wie du davon erfahren hast?«

			Kate runzelt nachdenklich die Stirn. Anstatt mich anzusehen, wandert ihr Blick ausweichend in Richtung Uhr. »Also ehrlich gesagt, weiß ich das nicht mehr so genau. Vielleicht hat mein Dad mir davon erzählt. Möglicherweise habe ich was mit dem Namen oder dem Datum durcheinandergebracht.« Sie lächelt entschuldigend.

			»Ja, das habe ich ebenfalls angenommen. Darum habe ich auch nur nach dem Namen, der Straße oder der Jahreszahl gesucht. Aber selbst dabei ist nichts rausgekommen.«

			»Nun, manchmal wird eben nicht alles publik gemacht.« Sie senkt den Kopf und läuft ein wenig im Zimmer umher. »San Francisco ist eine große Stadt. Vermutlich wird nicht über jeden Mordfall in den Zeitungen geschrieben, vor allem nicht, wenn zu der Zeit vielleicht gerade ein anderes Thema ganz hoch im Kurs stand. Da geht so etwas schon mal unter. Aber wenn du willst, frag ich noch mal meinen Dad. Vielleicht weiß er dazu etwas.«

			Mir ist nicht ganz klar, warum gerade ihr Vater weitere Informationen über diesen Fall haben sollte. Er ist Informatiker. »Schon gut, ich suche mir einfach ein anderes Thema.« 

			»Vielleicht kann ich dir dabei helfen«, bietet sie an. »Immerhin kenne ich mich in San Francisco ganz gut aus, und ich verspreche dir, dieses Mal auch nur Infos zu geben, von denen ich ganz sicher weiß, dass sie zu hundert Prozent korrekt sind.«

			»Danke, das ist nett. Aber ich denke, ich finde schon was.«

			»Gut, gib einfach Bescheid, falls du es dir anders überlegst. Das Thema hört sich jedenfalls echt spannend an. Ich wünschte, so etwas würde uns mal als Aufsatzthema gestellt werden.«

			Ich will gerade etwas sagen, als es an der Tür klopft.
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			Kaum habe ich geöffnet, stürmt Alex herein. Im Schlepptau hat sie Chrissy bei sich, deren Gesicht mit roten Stressflecken übersät ist. Offensichtlich war es nicht einfach, unsere quirlige Alex im Zaum zu halten. Diese stürmt bereits zum Tisch, wo ich die Knabbersachen und Getränke hingestellt habe, und öffnet dort ihren Rucksack. 

			»Also, ich muss schon sagen, ihr habt echt seltsame Lehrer hier«, fängt sie sofort an. »Erst denkt man: Klasse, endlich mal was Junges und dann auch noch derart heiß. So was kann es auch nur an Privatschulen geben – Lehrer als Aushängeschild. Immerhin gehen die Schüler dann sicher auch lieber zum Unterricht.« 

			Ich stehe etwas ratlos im Raum und kann ihren Gedankengängen gerade nicht ganz folgen. 

			»Dann merkt man allerdings, dass man einer hübschen Fassade nie trauen sollte. Der Kerl war jedenfalls echt neugierig.« Sie stellt ein paar Flaschen Bier auf den Tisch. »Ich hatte Sorge, dass er diese Schätzchen hier im Rucksack findet, als er darauf bestanden hat, hineinzusehen. Zum Glück waren sie doch zu gut versteckt.« 

			Okay, so langsam ergibt sich ein Bild, und das beunruhigt mich ein wenig. »Ihr habt einen Lehrer getroffen, der in den Rucksack sehen wollte?« 

			Chrissy, die bisher geschwiegen hat, nickt. »Er wollte sogar wissen, wie wir heißen, wo wir herkommen und zu wem wir wollen.« Sie wirkt noch immer ein wenig blass um die Nase, was ich gut verstehen kann. Hätte der Lehrer den Alkohol bei ihnen gefunden, hätte es wohl ganz schön Ärger gegeben, immerhin sind wir noch minderjährig. 

			»Ich kam mir vor wie bei einem Verhör«, sagt Alex voller Empörung, greift sich eine Handvoll Chips und schiebt sie sich in den Mund. 

			»Zum Glück seid ihr nicht erwischt worden«, erwidert Kate und schaut mit einem wenig begeisterten Seitenblick zu den Bierflaschen. 

			Alex winkt ab. »Ich weiß schon, wie ich mich bei einer Durchsuchung verhalten muss.«

			»Ob das etwas ist, mit dem man sich brüsten sollte?«, gibt Kate zu bedenken, aber Alex ist bereits dazu übergegangen, sich mein Zimmer anzuschauen. 

			»Total schön hier, gefällt mir echt gut.« Sie setzt sich verkehrt herum auf einen Stuhl. »Ich wünschte, ich könnte auch ausziehen. Muss herrlich sein, wenn man tun und lassen kann, was man will.«

			»Nun ja, ich wohne hier in einem Internat. Wie du eben festgestellt hast, läuft das nicht ohne Aufsicht.«

			»Echt traurig, dass man euch hier so wenig traut«, seufzt sie. Dann greift sie zu ihrer Tasche und holt ein kleines Päckchen mit schiefer Schleife hervor, das sie mir reicht. »Ein kleines Einweihungsgeschenk von uns.« Sie zwinkert in Chrissys Richtung, die sich verlegen am Hals kratzt. 

			»Ganz so viel hatte ich damit nicht zu tun«, räumt sie ein. Der verlegene Gesichtsausdruck lässt wenig Gutes ahnen. 

			Ich öffne das Päckchen und finde darin ein buntes Sammelsurium an Kram. Eine Tafel Schokolade ist noch das Harmloseste. 

			»Nervennahrung, wirst du sicher brauchen«, meint Alex. 

			»Aha. Und was soll ich mit Reißzwecken und Schnaps anfangen?« 

			»Alles Dinge, die dir dabei helfen sollen, die Zeit an dieser Schule zu überstehen. Kate hat erzählt, dass Ayden auch hier ist, und das macht die Sache für dich bestimmt nicht einfacher. Also, wenn er dich nervt, dann zahl es ihm heim. Ein paar Reißzwecken auf seinen Stuhl oder in die Schuhe. Und für den Notfall ein wenig Schnaps, wenn sonst gar nichts mehr geht.«

			»Klingt, als würdest du sie zur Alkoholikerin machen wollen«, wirft Kate augenrollend ein. 

			Ich schaue fassungslos in die Kiste und muss lachen. »Abführmittel?! Du schenkst mir auch Abführmittel? Hast du so wenig Vertrauen in die Künste der Cafeteria?«

			Alex zuckt mit den Schultern. »Ist eher für Ayden gedacht. Er kann dir nicht auf den Nerv gehen, wenn er auf dem Klo festsitzt.«

			Ich hebe die Brauen, als ich die nächsten Gegenstände heraushole. Eine Postkarte sowie eine Packung Kondome. »Andere Mütter haben auch hübsche Söhne. Sehr originell«, lese ich vor und runzele die Stirn.

			»Ein kleines Mantra, das dich immer daran erinnern soll, dass er nicht der einzige Kerl auf der Welt ist«, erklärt Alex, »und die Kondome sind für den Fall, dass dir genau solch ein Typ über den Weg läuft«, fügt sie mit einem Augenzwinkern hinzu.

			Ich schaue sie verblüfft an und muss erneut lachen. »Da hast du dir ja wirklich Gedanken gemacht.«

			»Sei froh, da war noch einiges mehr dabei, aber das konnte ich ihr zum Glück ausreden«, wirft Chrissy ein. 

			»Ihr seid einfach zu unkreativ und habt außerdem zu viele moralische Hemmungen«, beschwert sich Alex und nimmt sich eine Bierflasche. »In jedem Fall bist du nun gewappnet, und wenn du Hilfe brauchst«, sie rollt vielsagend mit den Augen, »ich bin ein Quell unendlichen Wissens.«

			»Dem ist nichts mehr hinzuzufügen«, sage ich und nehme sie in den Arm.

			Plötzlich klopft es an der Tür und wir schauen einander verwundert an. 

			»Hast du noch jemand eingeladen?«, fragt Alex. 

			Ich schüttele den Kopf und hoffe inständig, dass nicht der sprichwörtliche Teufel vor der Tür steht.

			Ich öffne und sehe Ty vor mir stehen. »Was machst du denn hier?« 

			Er hebt die Hand zum Gruß und dreht sich so, dass er an mir vorbei ins Zimmer sehen kann. »Du feierst eine Party?«

			»Ähm, ja«, gebe ich zu. »Ist das ein Problem?«

			Er mustert mich kurz, nickt und sagt: »Allerdings.« Er geht einfach an mir vorbei und tritt in den Raum. »Denn du hast mich nicht eingeladen.«

			Meine Freundinnen sind starr vor Schock und blicken Ty an, als stünde der Leibhaftige vor ihnen. Alle drei versuchen, so zu stehen, dass sie die Bierflaschen verdecken. Alex verrenkt sich dabei dermaßen, dass sie erst recht die Aufmerksamkeit auf sich zieht.

			»Sie machen auch Zimmerkontrollen?«, will Chrissy leise wissen. 

			»Heftige Schule«, murmelt Alex leise vor sich hin. »Die Lehrer tauchen sogar in den Zimmern auf.«

			Ich schaue überrascht zu Ty. Der reißt empört die Augen auf. »Ihr dachtet, ich wäre ein Lehrer?! Für wie alt haltet ihr mich denn bitte? Und«, er fährt mit dem Finger über die sieben Metallringe in seinem rechten Ohr, »sehen eure Lehrer so aus?« 

			Nun ist es an meinen Freundinnen, verwirrt dreinzuschauen. »Sie sind … kein Lehrer?«, hakt Chrissy sicherheitshalber nach. 

			»Nein, ich bin ein Kumpel von Teresa«, verkündet er freudestrahlend, legt ganz selbstverständlich den Arm um meine Schulter und zieht mich ein Stück zu sich heran. 

			»Ach, ist das so?«, will ich wissen.

			»Klar, doch.«

			»Okay«, murmelt Alex sichtlich verwirrt. »Und Sie … ähm … du bist noch Schüler hier? Ich hätte nicht gedacht, dass man derart oft sitzen bleiben darf, aber offenbar ist an dieser Highschool einiges anders.«

			Tys Blick ist einfach zu köstlich. Eine Mischung aus blankem Entsetzen, Unglauben und gnadenloser Fassungslosigkeit. »Noch mal: Für wie alt haltet ihr mich bitte? Ich bin 22. Ich wohne im Trakt nebenan und besuche Tess öfters mal.«

			»Im Trakt nebenan? Und was ist dort?«, will Alex wissen. 

			Tys Mund klappt auf – und wieder zu. Er hat sich offensichtlich in eine Sackgasse manövriert. 

			»Nun ja«, er kratzt sich verlegen am Hinterkopf. »Also so spannend ist das gar nicht. Ich … also ich wohne dort natürlich nicht alleine. Wir sind mehrere, also eine Gruppe sozusagen und wir ähm …«

			»Nebenan befindet sich der College-Teil. Ty studiert dort«, springe ich erklärend ein. 

			»Es gibt sogar ein College?!«, stellt Kate erstaunt fest. »Das wusste ich gar nicht.«

			Ich nicke. »Ja, es ist nur für Schüler, die vorher an dieser Highschool waren, darum findet man nicht viele Infos darüber.«

			»Das muss eine ungeheure Ehre für dich gewesen sein, als du aufgenommen worden bist? Und sicher ist es unglaublich toll, dort zu studieren«, sagt sie und schaut Ty an. 

			»Ähm, ja, sicher. Viel zu tun, lernen und so weiter.«

			Ich muss mir ein Grinsen verkneifen. Geheimnisse zu bewahren, scheint nicht seine große Stärke zu sein. 

			»Kommen wir mal wieder auf die Lehrersache zurück«, mischt sich Alex ein. Man sieht ihr an, dass sie noch ein Hühnchen mit ihm zu rupfen hat. »Du hättest gleich sagen sollen, dass du kein Lehrer bist – das war echt nicht in Ordnung. Und dann hast du auch noch unsere Sachen durchwühlt.«

			»Du hast was?«, will ich wissen. »Warum hast du das gemacht?«

			»Ich habe sie vorhin im Flur getroffen, und da sie den Anschein machten, als würden sie nach etwas suchen, habe ich sie angesprochen. Sie sagten, sie seien auf dem Weg zu dir.«

			»Ja, und dann kam gleich ein Kritisches: Wollt wohl feiern? Und zudem hat er auch noch so komisch gegrinst, als hätte er einmal zu viel an seinem Zigarettchen gezogen.«

			»Unfassbar, was diesen Teenies heutzutage durch den Kopf geht«, murmelt Ty wie ein Greis.

			»Und warum hast du noch mal in den Rucksack geschaut?«, will ich wissen. 

			»Das hat sich im Gespräch so ergeben«, erklärt er und kratzt sich am Hinterkopf. »Ich wusste ja von deiner Einweihungsparty. Wollte nur wissen, ob das hier auch wirklich lustig werden könnte.« Wieder dieses Grinsen. 

			Alex hat inzwischen eine weitere Flasche Bier geholt und reicht sie Ty. »Du hast uns jedenfalls einen ganz schönen Schrecken eingejagt.«

			»Sorry, war nicht meine Absicht«, erklärt er und nimmt einen Schluck. 

			Chrissy holt sich nun ebenfalls etwas zu trinken. Kate hält sich lieber an die Chips. Immer wieder fällt ihr Blick zu Ty, den sie misstrauisch mustert. Oder ist es eher Bewunderung? Immerhin studiert er angeblich an dieser Schule. 

			»So, und jetzt erzähl mal. Wie seid ihr zwei Freunde geworden? Ihr habt ja offenbar keine Kurse zusammen.« Alex hat es sich im Schneidersitz auf meinem Bett bequem gemacht. Was ich da in ihrer Miene lese, gefällt mir gar nicht.

			»Wir kennen uns über einen Freund«, erklärt Ty und schenkt mir ein Grinsen, das neckisch sein soll, aber von meinen Freundinnen vermutlich auch vollkommen anders interpretiert werden könnte. 

			»So, ein Freund also. Und triffst du Tess öfter?«

			»Ab und zu. Neulich erst waren wir zusammen auf einer Party.«

			»Aha«, stellt Alex fest. Ihr Blick wandert zwischen uns beiden hin und her. »Also wegen uns müsst ihr nicht so ein Geheimnis machen. Ich finde es klasse, wenn ihr zwei zusammen seid. Nach der ganzen Sache mit Ayden tut ihr ein neuer Kerl sicher gut.« Sie hebt ihre Bierflasche und prostet uns zu. »Also meinen Segen habt ihr.«

			Ty lacht. »Kein schlechter Gedanke. Na, wie wäre es mit uns«, scherzt er und nimmt mich in den Arm. »Ich bin mir aber nicht sicher, ob alle damit tatsächlich so einverstanden wären wie deine Freundin.«

			Ich schüttele den Kopf und mache mich von ihm los. »Keine Ahnung, was wir sind, aber wir sind definitiv kein Paar. Ty ist mit Ayden befreundet und wir haben uns auch erst vor Kurzem kennengelernt. Seither werde ich ihn irgendwie nicht mehr los.« Ich schenke ihm ein neckisches Grinsen.

			»Zu freundlich«, erwidert er. »Aber glaubt ihr nicht. Natürlich sind wir Freunde.«

			»Freunde laden einen nicht zu einer Party in einen Club ein, auf der man unerwünscht ist. Und sie lassen erst recht nicht zu, dass man dort auch noch von anderen beleidigt wird«, erkläre ich ihm. 

			Sein Lächeln verschwindet mit einem Schlag. Stattdessen taucht tatsächlich etwas wie Schuldgefühl in seiner Miene auf. »Ihr wart willkommen, glaub mir. Mit den meisten habt ihr euch doch ganz gut verstanden.«

			Ich habe keine Ahnung, ob Ty derart verblendet ist oder einfach nicht wahrhaben möchte, dass die anderen Hunter sich entweder über uns lustig gemacht oder sich in Max´ und Lucias Bewunderung gesonnt haben.

			»Und wenn du auf die Sache mit Vicky anspielst, ich habe keine Ahnung, was da zwischen euch vorgefallen ist. Aber ich nehme an, es war nichts Erfreuliches.«

			»So könnte man es sagen«, erwidere ich und nehme nur am Rande die verwunderten Blicke meiner Freundinnen wahr. Natürlich hören sie unserem Schlagabtausch aufmerksam zu. 

			»Vicky meint es nicht so. Wenn es um Ayden geht, ist sie einfach … na, nennen wir es mal empfindlich. Sie sieht es nicht so gerne, wenn andere in ihr Revier eindringen.«

			Ich hebe die Brauen. »Das hast du aber schön gesagt. Und wenn wir schon bei diesem Bild sind: Du kannst ihr gerne ausrichten, dass sie ihren gesamten Wald mit all seinen Rehböcken für sich behalten kann. Sie interessieren mich nicht.«

			»Sie macht sich eben Gedanken. Nimm es ihr nicht übel. Du hast ja schon gemerkt, dass sie recht zielstrebig und ehrgeizig ist. Vicky bringt einfach wenig Verständnis auf, wenn man in manchen Bereichen anders ist als sie.«

			»Oh oh, ich glaube, jetzt wird es spannend«, mischt sich Alex ein und wirft sich eine Handvoll Chips in den Mund. 

			In der Tat bin ich kurz vorm Explodieren. »Du willst also sagen, dass ich antriebslos und faul bin? Und aus diesem Grund kann mich die ach so zielstrebige Vicky nicht leiden?!«

			Er hebt abwehrend die Hände. »Nein, das will ich nicht sagen. Du bist nur einfach anders als sie, und im Grunde kennt sie dich ja auch gar nicht. Vicky weiß nur das, was Ayden erzählt hat, und er wollte ursprünglich nun mal nicht, dass du auf diese Schule gehst.«

			»Allerdings. In den Augen der beiden bin ich eine …«, ich wollte schon Gefahr sagen, aber ich darf nicht vergessen, dass meine Freundinnen hier sind und alles mitbekommen. Darum verbessere ich mich sogleich. »Die zwei glauben, dass ich den Platz an dieser Schule nicht verdient habe und dass alle, die mich unterstützen wollen, ihre Zeit verschwenden.«

			Ty antwortet nicht, schaut mich nur einen Moment ratlos an, dann schüttelt er den Kopf. »Nein, ganz so ist es nicht.«

			»Ach?! Aber fest steht doch, dass Ayden mich nie hier haben wollte.«

			»Ja, allerdings weiß er, dass du dir große Mühe gibst, und du hast dich doch schon verbessert.« Er bricht ab, atmet kurz durch. »Ayden ist gar nicht so übel, wie du denkst.«

			»Er hat mit mir gespielt«, erinnere ich ihn. 

			»Ja, und du kennst den Grund dafür.«

			»Das macht es nicht besser«, räume ich ein. 

			»Richtig. Allerdings hat Ayden nun mal bestimmte Aufgaben zu erfüllen und ist sehr gewissenhaft darin. Das muss er auch sein. Es ändert nichts daran, wie es sich für dich anfühlt, dem ist wohl so. Aber du musst dir mal vorstellen, was das für ihn bedeutet. Man kann diesen Weg nicht gehen, ohne dass man sich vor anderen verschließt und niemanden an sich heranlässt. Das ist kein leichtes Leben, und Ayden hatte es ohnehin schon schwer. Er musste bereits sehr früh hohen Erwartungen entsprechen, viel lernen, hatte nie Zeit für sich. Versuch einfach, auch mal diese Seite zu sehen.«

			Tatsächlich weiß ich nur sehr wenig über Aydens Leben und seine Vergangenheit. Allerdings ist das nicht meine Schuld. Damals an unserer alten Schule hätte ich gerne mehr über ihn erfahren, doch er hat mich nicht an sich herangelassen – und hätte es auch gar nicht gewollt. Sonst hätte er mir zumindest gewisse Teile offenbart. Aber er hat mir nur Lügen aufgetischt. Nein, es gibt ein paar wenige Menschen wie Ty und Vicky, die Ayden am Herzen liegen, und nur die lässt er an sich heran. Weshalb sollte ich versuchen, zu ihm durchzudringen? Die Grenzen sind gezogen, und ich werde sie nicht überschreiten. 

			»Er ist nicht der Einzige, der einem enormen Druck und bestimmten Erwartungen ausgesetzt ist«, rufe ich Ty in Erinnerung. »Du musst doch dasselbe machen wie er. Gehst du dabei auch so brutal vor? Ich kann es mir nicht vorstellen.«

			Ty sieht schuldbewusst zur Seite. »Ich bin nicht Ayden. Jeder geht mit dieser Verantwortung anders um und sucht seinen eigenen Weg.« 

			Mehr muss ich gar nicht wissen, diese wenigen Worte sind Antwort genug. Ich nicke nur, und Ty sieht zu der Bierflasche in seiner Hand. Er nimmt einen Schluck. Als er aufsieht, scheint er erst wieder wahrzunehmen, dass wir nicht alleine im Raum sind. 

			»An dieser Schule muss es ja ordentlich zugehen«, stellt Alex fest. »Was sind das denn bitte für Aufgaben, bei denen man brutal sein muss?«

			»Wissenschaftliche Wettkämpfe«, gebe ich als Antwort. »Da kann es manchmal ganz schön heiß zugehen.«

			Ty steht auf. »Also, ich wollte eure Party eigentlich nicht stören, und jetzt habe ich sogar noch für schlechte Stimmung gesorgt.« Er stellt die Flasche beiseite. »Ist vielleicht besser, wenn ich wieder gehe.« Er versucht sich an einem Lächeln und hebt die Hand zum Abschied. »Ich hoffe, ihr habt trotz allem noch einen schönen Abend. War nett, euch kennenzulernen.« 

			Wir starren ihm nach, während er das Zimmer verlässt.

			»Was war das denn bitte?«, will Alex wissen, kaum dass die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen ist. 

			Ich zucke mit den Schultern. »Keine Ahnung, aber so ist Ty eben. Ein wenig kauzig.«

			»Und ein Freund von Ayden«, stellt Chrissy fest. »Was will er dann von dir?«

			»Hast du doch gehört«, mischt sich Alex ein. »Er steht auf sie.«

			Ich rolle mit den Augen und frage mich, bei welcher Unterhaltung sie grade dabei war. »Ganz sicher nicht.«

			»Außerdem ist er so viel älter als Tess«, wirft Kate besorgt ein. 

			»Pffft«, macht Alex und wischt mit der Hand durch die Luft, als könnte sie die Worte so wegwischen. »Aber nun sag mal, über was ihr da genau gesprochen habt. Was sind das für wissenschaftliche Wettkämpfe?«

			»Es ist nur eine AG. Man tritt darin gegen andere Schulen an, bekommt Aufgaben und Fragen zu wissenschaftlichen Themen«, lüge ich und nehme mir nun ebenfalls ein Bier. »Aber lasst uns von etwas anderem sprechen. Über Schule haben wir uns nun wirklich genug unterhalten.«

			Ich sehe Alex an, dass sie noch tausend Fragen hat. Es kostet sie etwas Kraft, aber tatsächlich schluckt sie sie runter und klatscht stattdessen in die Hände. »Also gut. Dann lasst uns mal feiern.«

			Ich muss lächeln und schaue zu, wie sie zum Handy greift und Musik anmacht. Den restlichen Abend sprechen wir weder über Ayden noch über seine Freunde oder gar die Schule. Wir haben einfach nur Spaß, lachen und sind froh, wieder mal Zeit miteinander verbringen zu können. 

			»Ich dachte wirklich, der hat sie nicht mehr alle. Ich meine, stell dir das mal vor«, erzählt Alex gerade lachend. Ich will etwas darauf erwidern, als ein Handy klingelt. Sofort springt Kate auf und angelt es hektisch aus ihrer Tasche. 

			Bereits beim zweiten Läuten geht sie ran. »Ja, hallo Mom. Ich bin noch beim Lernen. Ja, genau. Kann sein, dass wir noch etwas brauchen, ist ein langer Aufsatz, für den man relativ viel recherchieren muss.« Kate läuft wie ein eingesperrtes Raubtier im Zimmer auf und ab. Ihr ist die Anspannung deutlich anzusehen. »Es wird wirklich nicht mehr lange dauern. Zumindest sollten wir noch eine Sache überprüfen … Ja, das verstehe ich, aber zumindest den Anfang wollten wir noch … Ähm, ja, okay. Wenn du meinst.« Kate sieht traurig aus. »Ja, ich habe verstanden. Ich mache mich gleich auf den Weg.« Sie legt auf, hält das Handy einen kurzen Moment in der Hand und schaut zu uns. Das Lächeln auf ihren Lippen ist falsch und strotzt nur so vor Verlegenheit. 

			»Deine Mom?«, will Alex wissen. 

			Sie nickt. »Ich muss los. Sie meint, es sei schon ziemlich spät.« Kate holt ihren Rucksack und sagt entschuldigend: »Tut mir sehr leid, ich hatte gehofft, etwas länger bleiben zu können.« Wir alle sehen und spüren, wie unangenehm ihr die Situation ist. 

			Alex legt tröstend den Arm um ihre Schulter. »Mach dir nichts draus. Meine Mom hat auch immer mal wieder Phasen, in denen sie glaubt, strenger durchgreifen zu müssen.« Sie steht auf und sieht auf die Uhr. »Ist außerdem wirklich schon recht spät. Vielleicht sollten wir uns alle langsam auf den Weg machen.«

			Chrissy nickt, und ich finde es unheimlich toll, wie sie Kate unterstützen. Ich nehme meine Freundinnen zum Abschied in den Arm und sage: »War toll, dass ihr da wart. Wir sehen uns bald.«

			»Aber klar doch, und dann lassen wir es wieder richtig krachen«, verspricht Alex. 

			Ich begleite sie noch aus dem Internat hinaus und winke ihnen zum Abschied. Es war wirklich eine nette Party, auch wenn sie stellenweise ganz anders als geplant verlief. 

			Ein wenig bleibe ich noch draußen, atme die kühle Luft ein. Am Himmel sind keine Sterne zu sehen. Dafür sind die Lichter der Stadt einfach zu hell. Überall strahlen Straßenlaternen. Hier und da sind selbst um diese Zeit noch Fenster hell erleuchtet. Ich gehe ein paar Schritte und fühle, wie sich langsam die Müdigkeit in mir ausbreitet. Mit Yoru an meiner Seite kehre ich in das Gebäude zurück, das wie ausgestorben wirkt. Keine Menschenseele ist zu sehen, auch kein Schlüsselgeist. Fast erscheint es mir, als wären Yoru und ich die einzigen Lebewesen, die dort noch existieren. Ein eigenartiges Gefühl. Ich will gerade meine Zimmertür aufschließen, als ich Schritte höre. Sofort bin ich wieder hellwach und schaue zur Seite. 

			Ayden schlurft über den Flur, hält den Kopf leicht gesenkt und macht einen recht mitgenommenen Eindruck. Er geht in Richtung seines Zimmers, schwankt ein bisschen und stützt sich kurz an der Wand ab. Erst jetzt sieht er auf und bemerkt mich. Er streckt den Rücken, will sich seinen lädierten Zustand offenbar nicht anmerken lassen. Er kramt den Türschlüssel aus der Hosentasche und steckt ihn ins Schloss. 

			»Harten Abend gehabt?«, frage ich. 

			Das Lächeln auf seinen Lippen wirkt nicht allzu echt. »Ein wenig. Aber hin und wieder ist das eben so.«

			»So, wie du aussiehst, solltest du es bei hin und wieder belassen.« 

			Ayden schüttelt amüsiert den Kopf. »Sehe ich so schlimm aus?«

			Ich mustere ihn abschätzend. »Na ja, einen Marathon solltest du jetzt nicht gerade laufen.«

			»Um die Uhrzeit hatte ich das auch nicht mehr vor.« Er hebt die Hand zum Gruß, öffnet die Tür und sagt noch: »Schlaf gut.« Dann geht er in sein Zimmer. 

			Kurz frage ich mich, woher Ayden wohl kommt. War er feiern? Hat er sich mit Freunden getroffen? Oder war er mal wieder auf einer Mission? Auf jeden Fall scheint er ziemlich lange unterwegs gewesen zu sein. Allerdings sollte das alles nicht mein Problem sein, und genau darum schiebe ich den Gedanken beiseite, während ich mich in mein Bett lege und die Augen schließe. 


		

	
		
			Kapitel 25
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			Ich muss gestehen, ich bin etwas abgelenkt, auch wenn ich mir alle Mühe gebe, nach vorne auf die Tafel zu blicken, wo unsere Lehrerin in Windeseile einige Formeln zur Ermittlung von Odeon-Konzentrationen in Zaubern der Schlüsselgeister  aufschreibt. Doch immer wieder halte ich mitten im Schreiben inne und linse zu Ayden, der auf seinem Tisch zu schlafen scheint. Wiederholt rutscht ihm der Kopf vom Arm und ruckt in die Höhe, als wäre er aus einem Halbschlaf gerissen worden. Muss wirklich eine harte Nacht gewesen sein. Er scheint ordentlich gefeiert zu haben. Allzu betrunken hat er sich gestern im Flur zwar nicht angehört, aber wir haben auch nur wenige Worte miteinander gewechselt. 

			Lucia rempelt mich mit dem Ellenbogen an und nickt in Aydens Richtung. »Er hat es offenbar mal wieder richtig krachen lassen.«

			»Sieht ganz danach aus. Warum er in diesem Zustand überhaupt in die Schule kommt?«

			Sie zuckt mit den Schultern. »Ohne Krankmeldung ist das nicht so einfach, und wenn er sich hier in der Schule dem Arzt vorstellen müsste, der wüsste sofort, was los ist.«

			Damit hat sie sicher recht. Noch immer schaue ich zu Ayden, der nun komplett aufzugeben scheint und sich einfach auf seinen Arm legt. Er hat wirklich Glück, dass die Lehrerin gerade so mit ihren Erklärungen beschäftigt ist, dass sie sich kaum der Klasse zuwendet. 

			»Er wird es wohl nie lernen«, meint Lucia und schaut wieder in Richtung Tafel. 

			»Kommt das etwa öfters vor?« 

			»Ernsthaft? Du solltest inzwischen wissen, dass Ayden kein Kind von Traurigkeit ist. Er ist ständig irgendwo feiern, trifft sich mit Mädchen und geht mit ihnen nach Hause. Allerdings ist er natürlich nicht so dumm, sie mit ins Internat zu bringen. Er hat seinen Spaß mit ihnen, und das war’s dann auch. Etwas Langfristiges ist einfach nicht sein Ding.« Wie abgeklärt Lucia dabei klingt, als wäre das vollkommen normal.

			»Ich dachte, er hätte was mit dieser Vicky.« 

			Lucia zuckt mit den Schultern. »Sie sind beide nicht der Beziehungstyp. Freunde mit gewissen Vorzügen, könnte man sagen.«

			Ich hebe erstaunt die Brauen und blicke noch einmal zu ihm. Mir wird immer klarer, dass an dem Bild, das er mir bei unserem Kennenlernen gezeigt hat, nichts Wahres dran ist. 

			Die Geschichtsstunde führt dazu, dass ich Ayden tatsächlich aus dem Kopf bekomme und mich einer viel dringenderen Angelegenheit widmen kann. Denn noch immer steht mein Aufsatzthema nicht fest.

			»Inzwischen hatten Sie Zeit, sich mit Ihren Aufsätzen auseinanderzusetzen, und ich hoffe, Sie alle haben mittlerweile ein Thema gefunden. Ich würde Sie bitten, es mir aufzuschreiben, damit ich, wenn nötig, Hilfestellung geben kann. Wenn jemand noch gar nicht weiß, über was er oder sie schreiben will, würde ich Sie bitten, mir dies ebenfalls mitzuteilen«, erklärt Mr. Brian. 

			Die anderen machen sich sofort an die Arbeit. Überall ertönt das enthusiastische Kratzen von Stiften auf Papier. Ich hätte mir wirklich mehr Gedanken machen sollen, aber dann war da die Hunter-Party, und ich musste auch noch umziehen. Ersteres ist wohl kein Grund, den ich gegenüber Mr. Brian erwähnen sollte.

			Irgendwann habe ich ein paar halb gare Sätze zu meinem Thema »Die Entstehung der Golden Gate Bridge« zu Papier gebracht. Ich bin damit nicht ganz glücklich, denn ich hätte einfach so viel lieber über die Schattenseiten der Stadt geschrieben, aber daraus wird nichts. 

			Den Rest der Stunde dürfen wir uns den Aufsätzen widmen, während Mr. Brian unsere Themenwahl durchgeht. Die anderen sind mit vollem Eifer dabei, an den von der Schule gestellten Laptops das Internet nach Informationen zu durchforsten und erste Notizen festzuhalten. Mir wird dabei immer klarer, wie langweilig ich mein Thema eigentlich finde. Zumindest verspricht der Artikel, den ich gerade lese, keine allzu fesselnden Fakten. Die Schulglocke erlöst mich schließlich und ich packe meine Sachen zusammen. 

			»Miss Franklin, warten Sie doch bitte einen Moment«, spricht mich Mr. Brian an, und ich trete zu ihm ans Pult. Der Lehrer hält meinen Themenzettel in der Hand und schaut mich fragend an. »Die Gesichtspunkte, die Sie in Ihrer Arbeit näher beleuchten wollen, sind noch etwas ungenau. Kann ich Ihnen in irgendeiner Form helfen? Ich meine, das Grundthema der Golden Gate Bridge beinhaltet verschiedene Herangehensweisen. Dabei kommt es wirklich darauf an, auf welche Punkte Sie Wert legen.«

			»Ähm, also, um ganz ehrlich zu sein«, gebe ich zu, »muss ich darüber noch etwas nachdenken.«

			Mr. Brians Gesicht verfinstert sich. Offenbar hat er das Gefühl, ich hätte mich bislang überhaupt nicht mit der Aufgabe befasst – womit er nicht ganz unrecht hat.

			»Ich bin noch nicht dazu gekommen«, erkläre ich weiter. »Eigentlich wollte ich ein anderes Thema nehmen, aber letztendlich ging das dann leider nicht.«

			»Oh, und weshalb nicht, wenn ich fragen darf?«

			»Es gab zu wenig Informationen darüber.«

			»Vielleicht kann ich Ihnen weiterhelfen. Ich könnte Ihnen ein paar Bücher empfehlen oder sogar Stellen, an die Sie sich wenden könnten. Um was geht es denn?«

			Ich glaube kaum, dass Mr. Brian mir tatsächlich weiterhelfen kann, aber dennoch ist es wohl einen Versuch wert. »Ich wollte die Schattenseiten einer Großstadt aufzeigen und wie mit diesen umgegangen wird. Haben Sie Einfluss auf die Gesellschaft? Wie wird damit verfahren und welche Schlüsse zieht die Politik daraus? Ich hätte gerne ein Fallbeispiel angeführt, einen Mordfall aus dem Jahr 2011. Ein gewisser Phil Kennwood wurde abends auf dem Nachhauseweg überfallen und umgebracht. Er war chancenlos. Der Täter ist nie gefasst worden. Über diesen Fall hätte ich gerne geschrieben.«

			»Phil Kennwood«, murmelt Mr. Brian vor sich hin und legt sich nachdenklich die Hand ans Kinn. 

			»Ja, es muss in der Nähe der Albion Street geschehen sein. Man hat ihn wohl hinterrücks überfallen, die Kleidung durchwühlt und alle Wertgegenstände mitgenommen.«

			Plötzlich ruckt Mr. Brians Kopf hoch. »Phil Kennwood, Albion Street«, wiederholt er. 

			Ich nicke bekräftigend. »Sie haben von dem Fall also gelesen?«

			Er geht auf meine Frage gar nicht ein. Stattdessen will er in strengem Tonfall wissen: »Wie haben Sie von dieser Sache erfahren?«

			So kenne ich Mr. Brian überhaupt nicht. Er verengt die Augen zu schmalen Schlitzen, als würde er mir nicht ganz trauen.

			»Ich … weiß nicht genau«, lüge ich und bin mir nicht sicher, wie ich mit der Situation umgehen soll. 

			»Sie werden sich doch wohl erinnern, wie Sie gerade auf diesen Fall gekommen sind?!« Auch wenn er sich dazu zwingt, ruhig zu bleiben, ist ihm deutlich anzuhören, dass ihm meine Antwort extrem wichtig ist. 

			»Kann sein, dass ein paar Schüler sich darüber unterhalten haben. Ich bin mir wirklich nicht mehr sicher«, antworte ich ausweichend. Ein untrügliches Gefühl sagt mir, es ist besser, Kate erst mal herauszuhalten. 

			»So, ein paar Schüler also«, wiederholt er meine Worte. Ich bin nicht sicher, ob er mir glaubt, aber auf jeden Fall hat er Zweifel. »Vermutlich ist es eine gute Idee, sich ein anderes Thema zu suchen. Sicherlich würden Sie noch andere Mordfälle finden, aber eine Analyse der Schattenseiten der Stadt und der Antworten der Politik darauf, das würde doch eher zu einer ethischen Diskussion führen und nicht ganz zu unseren Unterrichtsthemen passen.«

			»Zeigt uns nicht gerade die Geschichte immer wieder auf, wie wichtig Ethik und Moral sind? Können wir aus der Vergangenheit nicht genau das lernen und versuchen, die Erkenntnisse für die Zukunft zu nutzen?«

			Mr. Brian lacht und schüttelt amüsiert den Kopf. »Guter Einwand. Vielleicht sollten Sie überlegen, den Philosophiekurs zu belegen? Miss Thornten hätte gewiss ihre Freude mit Ihnen.« 

			Ich bin nicht ganz sicher, wie ich diesen Kommentar auffassen soll, nicke darum einfach nur. 

			»Ich schreibe Ihnen ein paar Bücher auf, in denen Sie weitere Informationen über die Entstehung der Golden Gate Bridge finden. Vor allem aber auch, was die Brücke für die Infrastruktur San Franciscos bedeutet hat. Schauen Sie sich die Lage der damaligen Fähren an und den Rechtsstreit, den die Fährgesellschaften ins Leben gerufen haben. Das könnte ein interessanter Aspekt sein.« Ich nicke, und Mr. Brian sagt zum Abschied: »Wenn Sie noch Fragen haben, geben Sie Bescheid.«

			»Danke, werde ich machen«, antworte ich und verlasse den Raum. Während ich hinausgehe, habe ich das Gefühl, als würde mir ein Augenpaar folgen.
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			Nach der Mittagspause finde ich eine Notiz in meinem Spind, in der ich gebeten werde, mich im Sekretariat zu melden. Es gibt noch ein paar Unterlagen, die ich aufgrund meines Einzugs im Internat ausfüllen muss. Ich verdrehe die Augen. Das also auch noch. Ich schaue auf die Uhr. Vor dem nachmittäglichen Training schaffe ich es wohl nicht mehr. Also muss ich es danach machen. 

			Gemeinsam mit den anderen betrete ich die Halle. Während sich die Schüler verteilen und ihr Training aufnehmen, begebe ich mich zu Amber, die mich bereits erwartet. 

			»Bereit?«, will sie etwas lustlos von mir wissen. Lancelot ist wieder an ihrer Seite und sieht fit aus.

			»Klar«, meine ich und schaue zu Yoru, der erwartungsvoll neben mir sitzt. 

			»Ich dachte mir, du könntest dich heute an einem kleinen Kampf versuchen.«

			Ich bin etwas erstaunt, dass sie es noch einmal versuchen will, doch so schnell scheint Amber nicht aufgeben zu wollen. Sie nimmt Position ein, schickt ihrem Geist Odeon und schon verwandelt er sich. Augenblicklich startet er die erste Attacke. 

			Ich gebe Yoru den Befehl, Feuer zu rufen, und es gelingt ihm, einen solch starken Strahl zu entsenden, dass der Wind davon sofort beiseitegestoßen wird. Windböen jagen auf uns zu, und ich muss wieder rennen, um nicht getroffen zu werden. Wie Noah es gesagt hat, versuche ich, all meine Sinne einzusetzen, und vernehme rechts neben mir ein leises Zischen. Ich ignoriere den ersten Impuls, mich danach umzudrehen, und stürze mich nach links. Genau richtig, denn ein Windstoß rast an mir vorbei. Amber steht mit verschränkten Armen ein Stück von mir entfernt. Ihr Falke Lancelot tanzt durch die Luft. 

			»Dieses Mal wirst du nicht gewinnen«, erklärt sie mit einem fiesen Lächeln auf den Lippen. 

			Toll, denke ich nur. Zu mehr komme ich gar nicht, denn die beiden attackieren mich schon wieder. Dieses Mal peitscht mir ein Sturm entgegen, der mich von den Füßen reißt und quer durch die Halle schleudert. Benommen komme ich zum Liegen und fühle, wie die Luft vor mir kühler wird. Sofort rufe ich Yoru, der mehrere Feuerbälle entsendet und den Windstoß vor mir abfängt. Ich komme auf die Füße und renne auf Amber zu, die mich überrascht anschaut. Aus dem Augenwinkel sehe ich Lancelot, der zum Sturzflug ansetzt. Ich hole mit der Faust zum Schlag aus, denn ich sehe nicht ein, warum nur mein Schlüsselgeist kämpfen sollte. Augenblicklich ist ihr Geist zur Stelle, um seine Herrin zu schützen. Ich grinse und stoppe mitten in der Bewegung. Währenddessen steht Yoru hinter Amber und lässt eine Feuerfontäne auf unsere Gegnerin los. Die kann sich nicht mal mehr umdrehen. Kurz bevor die Flammen Amber erreichen, lässt Yoru das Feuer wieder verschwinden, damit sie keine schweren Verletzungen davonträgt. Sie steht nur da, blickt voller Entsetzen drein und atmet schwer. Ein Grinsen stiehlt sich auf meine Lippen – und wird mir sofort vom Gesicht gewischt. Eine eisenharte Wasserfontäne erfasst mich, reißt mich von den Füßen, wirft mich kurz in die Luft und zerrt mich anschließend mit sich über den Boden. Ich weiß nicht mehr, wo oben und unten ist. Ich versinke in den Wassermassen, kann nicht mehr atmen. Noch mal werde ich herumgestoßen und dann gegen eine Wand geworfen, wo ich erst mal kraftlos liegen bleibe.

			»Du lernst es einfach nicht«, raunt Monica mir ins Ohr. »Da hast du einen kleinen Erfolg und ruhst dich darauf aus. Dabei hast du wohl nicht gedacht, dass du mehr als nur einen Gegner haben könntest. Tja, so etwas sollte man während eines Kampfes immer in Betracht ziehen.«

			»Scheint so«, bringe ich schwer atmend hervor und weiß noch immer nicht, wo mir der Kopf steht. Mir ist schwindelig. 

			»Du musst wirklich noch eine Menge üben«, meint Amber zu mir. 

			»Danke für den Hinweis«, murmele ich und versuche, mich auf meine wackeligen Beine zu stellen, was nicht allzu gut gelingt. Ich schwanke etwas. Dabei bemerke ich, dass ich ins Visier der Lehrer geraten bin. 

			»Einige gute Ansätze«, meint Mr. Laydon, während er mit Miss Rupert auf mich zuschreitet. 

			»Ja, aber leider auch einige entscheidende Fehler«, gibt die Lehrerin zu bedenken. 

			Ich nicke trocken und will am liebsten nur noch in die Umkleidekabine, duschen und mich umziehen. Mir tut alles weh. 

			»Ruhen Sie sich kurz aus«, sagt Mr. Laydon. »Dann gehen wir den Kampf noch mal mit Ihnen durch.« Er wendet mir den Rücken zu, und ich lasse mich erneut auf den Boden sinken. Dort ringe ich erst mal nach Atem.

			Lucia reicht mir eine Wasserflasche, aus der ich hastig trinke.

			»Ein netter Einfall von Amber«, höre ich eine Stimme neben mir und drehe mich danach um. Ayden steht ein paar Meter von mir entfernt mit einem Jungen zusammen. Offenbar hat er nichts Besseres zu tun, als mit ihm meinen Kampf zu analysieren, und das auch noch in gut hörbarem Tonfall. »Den Angriff hätte Teresa bemerken müssen. Aber ihre Feuerwelle war ziemlich stark, findest du nicht, Thomas?«

			Der hebt ein wenig verdutzt die Brauen, nickt aber. »Ähm … ja klar. Sie hat das ziemlich gut gemacht.«

			»Und zu Anfang hat sie mitbekommen, dass ein neuer Angriff gestartet worden war und auf sie zuhielt. Das war wirklich nicht schlecht, wie sie ausgewichen ist. Außerdem hatte ich das Gefühl, dass sie ihren Geist besser koordinieren kann.«

			»Eine gute Beobachtung«, mischt sich Mr. Laydon zustimmend ein. »In der Tat scheint sich ihre Kommunikation mit dem Schlüsselgeist verbessert zu haben.«

			»Sie hat wohl auch ein recht gutes Reaktionsvermögen gezeigt«, meint Thomas, der wohl auch unbedingt irgendetwas zu der Sache beitragen möchte.

			»Allerdings. Wenn man bedenkt, wie das noch vor ein paar Wochen aussah«, wirft Ayden ein und verdreht leicht die Augen. Diese Geste hätte er sich wirklich sparen können.

			Miss Rupert legt sich nachdenklich den Finger ans Kinn. »Schneller ist sie auf jeden Fall geworden. Aber trotzdem …«

			»Natürlich hätte sie eher auf Monicas letzten Angriff reagieren müssen. Ihr Fuchs hätte sie durchaus aus dem Wasser befreien können«, stellt Ayden fest, wofür ich ihm einen bitterbösen Blick schenke. Was soll das alles? Hat er irgendetwas vor? »Allerdings konnte sie ein paar Attacken verdampfen lassen. Dafür benötigt man einiges an Kraft, wie ich aus eigener Erfahrung weiß.« Er sieht mich kurz an und zwinkert mir beinahe unmerklich zu. Seltsamerweise lässt diese kleine Geste mein Herz höherschlagen. Er will mir helfen? 

			»Ja, sie scheint ihrem Fuchs inzwischen etwas mehr Odeon senden zu können. Nicht schlecht«, bestätigt Mister Laydon. »Und dennoch ist nicht von der Hand zu weisen, dass noch viel Training vor ihr liegt.«

			Ayden nickt. »Dem ist wohl so. Aber es zeigt immerhin, dass die Nachhilfestunden einiges gebracht haben.« 

			Ich kann kaum glauben, was ich da höre. Lobt er etwa Ambers Gemeinheiten? Wenn das seine Idee von Hilfe ist, kann er sie sich sparen, dieser Mistkerl!

			»Allerdings, Miss Mitchells Einsatz scheint sich bezahlt zu machen. Sie sollten Ihr sehr dankbar für Ihre Bemühungen sein«, richtet sich Miss Rupert an mich.

			»Ich kann gar nicht in Worte fassen, wie sehr«, knurre ich leise und würde Ayden am liebsten mit meinen Blicken erdolchen. 

			»Ja, es ist immer wieder eine große Unterstützung, wenn man direkt von anderen Schülern lernen kann. Thomas, du hast doch damals mit Brick geübt, oder?«, wendet Ayden sich an seinen Mitschüler. 

			Der nickt wieder etwas verdattert. »Wir haben ein paar Wochen zusammen trainiert, und er konnte mich ein Stück weiterbringen.«

			»Sie haben damals wirklich schnell gelernt«, erinnert sich Mr. Laydon. 

			»Brick war Ihnen eine großartige Hilfe, Thomas. Sie haben viel mitnehmen können und die Impulse dann in Ihrem persönlichen Training vertieft«, bemerkt Miss Rupert.

			»Ja, stimmt schon«, greift Ayden den Faden auf, »irgendwann hat man genug neue Informationen. Dann ist es besser, das Gelernte erst mal für sich alleine umzusetzen.«

			»Genau. Brick hat mir damals viel helfen können, was das richtige Maß an Odeon anbelangt. Vorher habe ich einfach immer alles auf einmal aufgebraucht, aber nach dem Training mit ihm konnte ich es besser einteilen. Dann lag es an mir, das zu verinnerlichen.« Noch immer schaut Thomas Ayden fragend an. Er scheint nicht ganz zu verstehen, worauf diese Unterhaltung abzielt. Allerdings scheint er inzwischen immerhin eine Idee bekommen zu haben.

			»Aber es lag ja nicht allein an Bricks Hilfe. Mr. Laydon und Miss Rupert haben dir danach immer zur Seite gestanden und ihr Wissen mit dir geteilt. Das war wirklich ein großes Engagement.«

			Thomas nickt. »Ähm, ja, genau. Sie sind mehrfach zu mir gekommen, um mir Tipps zu geben.« Sein Blick wandert in Richtung der Lehrer und er murmelt: »Danke dafür.«

			Die beiden lächeln erfreut, und Mr. Laydon streicht sich fast ein wenig verlegen durchs Haar. »Dafür sind wir doch da.«

			Aydens Augen wandern in meine Richtung. »Du hast das auf jeden Fall ziemlich gut gemacht. Wäre Amber deine einzige Gegnerin gewesen, hättest du sie besiegt.« Das Strahlen in seinen Augen ist nicht in Worte zu fassen. Es verwirrt mich ebenso wie seine Freundlichkeit. Damit wendet er sich ab, um sich wieder seinem eigenen Training zu widmen. 

			»Wir sollten uns nachher mal zusammensetzen«, sagt Mr. Laydon zu Miss Rupert. »In der Tat hat Miss Franklin einige Fortschritte gezeigt und sie konnte sich recht gut zur Wehr setzen. Vielleicht sollte sie nun erst mal das Erlernte vertiefen, damit es sich festigen kann. Wir könnten sie wieder unter unsere Fittiche nehmen.«

			Miss Rupert denkt kurz nach und nickt schließlich. »Gute Idee. Das könnte sie an dieser Stelle tatsächlich weiterbringen.« 

			Ich kann kaum glauben, was ich da höre. Sollten diese Horrortrainingsstunden nun ein Ende haben?! 

			»Also, Miss Franklin, so wie es aussieht, könnten Sie in nächster Zeit erst mal wieder mehr auf sich gestellt sein«, sagt Mr. Laydon. »Trauen Sie sich das zu?«

			»Ich habe ja noch Ihre Unterstützung, was könnte da schief gehen?« Ich hoffe, das klang nicht so ironisch, wie es sich anfühlt. Mein Herz klopft mir bis zum Hals. Ich kann es kaum glauben. Ich bin frei! Endlich ist es vorbei. Amber nickt nur kurz in meine Richtung. Sie ist vermutlich ebenfalls froh, mich endlich los zu sein. 

			»Gut, Miss Rupert und ich besprechen uns noch mal ausführlich, aber ich denke, dass wir dabei bleiben und Sie es erst mal wieder alleine versuchen.« 

			Am liebsten würde ich vor Freude in die Luft springen. Aber ich reiße mich zusammen und schaue mit einem Seitenblick in Aydens Richtung. Ein Lächeln liegt auf seinen Lippen, das ziemlich warm ist, und in diesem Moment gestehe ich ihm das auch zu. Ja, ich genieße es sogar. Ayden hat mir beigestanden, und dafür bin ich einfach nur dankbar. 

			Auch am Ende der Stunde hält mein Hochgefühl an. Ich bin so unendlich froh, Amber los zu sein. Auf dem Weg in die Umkleidekabine gehe ich an Ayden vorbei, der offenbar wieder mal länger trainieren möchte.

			»Ich wollte mich bei dir bedanken«, sage ich und schaue zu ihm auf. Seine tiefgrünen Augen sehen einfach nur atemberaubend aus, ebenso wie sein wundervolles Gesicht, und ich kann nur zu gut verstehen, weshalb er diese Anziehungskraft auf Frauen ausübt. 

			»Du hast dir ein bisschen Ruhe verdient«, meint er und lächelt. »Mittlerweile bist du wirklich besser geworden.«

			»Dann hoffe ich mal, dass ich damit nicht dein ganzes Weltbild zerstört habe. Immerhin warst du dir sicher, dass ich es niemals schaffen würde.«

			»Ich hätte zumindest nicht gedacht, dass du so weit kommen würdest«, räumt er ein, was einerseits ein Zugeständnis ist. Andererseits bringt er damit auch zum Ausdruck, dass er von seiner Meinung noch immer nicht gänzlich abgerückt ist. Aber das ist mir in diesem Moment ziemlich egal. Soll er denken, was er will. 

			»Auf jeden Fall bin ich wirklich froh, Amber los zu sein«, fahre ich fort. 

			Er nickt. »Sie hat es dir nicht leicht gemacht.« Da ist er wieder, dieser durchdringende Blick, diese Augen, die so tief in mich sehen, als wollten sie jeden Winkel von mir erkunden. »Bei dir scheint der Knoten geplatzt zu sein. Zumindest hast du dich in letzter Zeit deutlich verbessert. Manch einer mag denken, dass das an Ambers Hilfe lag.«

			Noahs Bild kommt mir unweigerlich in den Sinn. Ein einziges Mal hat er gegen mich gekämpft – oder trainiert, wie er es genannt hat. Und ich muss gestehen, dass ich dabei einiges gelernt habe. Ich hebe die Brauen und schüttele amüsiert den Kopf. »Nein, an Amber lag es wohl nicht. Obwohl sie sich wirklich alle Mühe gegeben hat, mir das Leben so schwer wie möglich zu machen. Dazu noch ihre seltsame Freundin Monica. Nimmt sie irgendwelche Steroide oder Zaubertränke, von denen ich wissen sollte? Ich meine, sie kämpft wie eine Besessene.«

			»Aber zumindest Amber konntest du besiegen.« Ich bin mir nicht sicher, ob Anerkennung in seinen Worten liegt, oder ob es Misstrauen ist. 

			»Tja, ich war eben fleißig und habe dich mir zum Vorbild genommen. Nachmittags zu trainieren, bringt auf die Dauer eben etwas, wie du nur zu gut weißt.«

			Er nickt langsam, wirkt nicht ganz überzeugt. »Und, willst du dich gleich wieder in die nächste Trainingsrunde stürzen?«

			Ich überlege kurz, schüttele dann aber den Kopf. »Nein, ausnahmsweise gönne ich mir mal eine Pause.« Im Geiste füge ich hinzu, dass ihm ein wenig Ruhe nach der durchzechten Nacht sicher auch guttäte, aber das ist nicht meine Angelegenheit. Er nickt nur. Ich hebe kurz die Hand zum Abschied und mache mich auf den Weg in die Umkleidekabine. 

			Mein Handy meldet sich und ich nehme es zur Hand. 

			»Wie ich mittlerweile festgestellt habe, wohnst du wohl nicht mehr zu Hause. Da ich dich nicht finden kann, ist mir durchaus klar, wohin du dich geflüchtet haben musst. Der Grund dafür ist mir nur nicht ganz klar, und ich würde mich freuen, wenn du ihn mir erklären könntest. Denn ich hoffe sehr, dass er nichts mit mir zu tun hat. Wie du weißt, ist mir bewusst, wo dein altes Zuhause liegt und wo deine Mutter lebt. Dennoch habe ich ihr oder dir nie etwas getan. Wir sollten dringend reden. Und wenn du nur einen erneuten Kampf willst, stehe ich dafür natürlich auch zur Verfügung. Ich werde heute Abend zum Haus deiner Mutter kommen. Sie hat, soweit ich weiß, Spätschicht. Ich bin um 19 Uhr dort. Ich hoffe, du wirst ebenfalls da sein. Gruß Noah.«

			Ich kann es nicht fassen. Die Buchstaben tanzen vor meinen Augen und ich lese wiederholt Zeile für Zeile. Auch wenn Noahs Tonfall stellenweise flapsig, fast harmlos klingt, sind die Drohungen darin nicht zu überhören: Er weiß natürlich noch immer, wo meine Mutter arbeitet und wohnt. Nur weil ich geflüchtet bin, bedeutet das nicht, dass ich ihm auf Dauer entkomme. Er kann meiner Mom jederzeit etwas antun, und genau das will er mir wohl auch mit diesem erzwungenen Treffen klarmachen. Denn ihm ist klar, dass ich auftauchen werde. Ich kann gar nicht anders. Niemals könnte ich es mir verzeihen, wenn meiner Mutter etwas geschehen würde. Also werde ich hingehen, aber ganz sicher nicht, um mit ihm zu sprechen. Einen Kampf kann er haben, und dieses Mal werde ich ihm mit allen Mitteln klarmachen, dass er aus meinem Leben zu verschwinden hat. Ich gebe mich keinen Illusionen hin, ich kann nicht gegen ihn gewinnen. Aber möglicherweise kann ich ihn verletzen oder irgendetwas in Erfahrung bringen, das mir hilft, ihn für immer loszuwerden. Das ist zumindest die einzige Chance, die ich habe.

			»Teresa?«, höre ich Aydens Stimme hinter mir. Ich stehe noch immer in der Halle, nur wenige Schritte von der Tür zur Umkleidekabine entfernt, in der Hand halte ich mein Handy. 

			»Schlechte Nachrichten?«

			Vermutlich steht mir der Schrecken deutlich ins Gesicht geschrieben, den Noahs SMS in mir ausgelöst hat. Ich setze ein Lächeln auf und erwidere: »Alles gut. Nur eine Freundin aus meiner Schule in Tucson. Sie hat Streit mit ihrem Freund und braucht etwas Beistand. Ich werde sie gleich mal anrufen.« Ich versuche mich an einem Lächeln, und kurz glaube ich, dass Ayden auf mich zukommen will. Seine Miene wirkt besorgt, doch dann nickt er nur und ich verschwinde, so schnell ich kann, in der Umkleide.

			Auch wenn mir Noahs Nachricht unter den Nägeln brennt, es nützt nichts, wenn ich jetzt sofort zum Haus meiner Mutter renne. Es ist noch viel zu früh und er wird nicht dort sein. So versuche ich, mich am Alltag festzuhalten und einen Schritt nach dem anderen zu machen. Als Erstes gehe ich ins Sekretariat, um die nötigen Formalien für meinen Umzug zu erledigen. 

			Die Tür steht offen, also trete ich ein. Allerdings ist die Sekretärin nirgends zu sehen. Vermutlich hat sie bereits Feierabend gemacht. Ich seufze genervt, wende mich bereits um, als ich Stimmen höre. Sie kommen aus dem Büro des Direktors, der offenbar noch da ist. 

			»Ich verstehe wirklich nicht ganz, wie sie davon erfahren konnte. Normalerweise dringen derartige Vorfälle nicht nach außen, schon gar nicht an die Ohren von Schülern.« Mein Herz setzt ein paar Schläge aus und ich bleibe wie erstarrt stehen. Mir ist sofort klar, dass es sich bei der Stimme um Mr. Brian handelt. 

			»Sie scheint immer wieder für Überraschungen gut zu sein«, antwortet Mr. Collins. 

			»Wie wollen wir mit der Sache nun verfahren? Soll ich noch mal mit ihr reden und nachhaken, woher sie davon weiß? Ich kann mir jedenfalls kaum vorstellen, dass andere Schüler darüber gesprochen haben, so wie sie es behauptet.«

			»Nun ja, ganz ausschließen können wir es nicht«, meint der Direktor.

			»Aber … ich meine, wie? Wie soll das geschehen sein? Und dann auch gleich noch mehrere Schüler, die sich auf dem Schulgelände darüber unterhalten?!« Ich kann mir Mr. Brians Kopfschütteln geradezu vorstellen. »Nein, beim besten Willen nicht. Das glaube ich nicht. Es wird stets Wert auf höchste Diskretion gelegt. Und dann soll das nach außen gelangt sein?!«

			»Ich sehe jedenfalls nicht, wie wir die Wahrheit in Erfahrung bringen sollen. Und vor allem glaube ich auch nicht, dass es den Aufwand wert ist. Wie soll man etwas aus Köpfen bekommen, das sich bereits darin befindet? Je mehr Aufsehen wir darum machen, umso schlimmer wird es«, erklärt Mr. Collins. 

			Mr. Brian scheint die Antwort nicht zu gefallen, was an seinem langen Schweigen deutlich zu spüren ist.

			»Ich danke Ihnen jedenfalls, dass Sie gleich zu mir gekommen sind«, sagt Mr. Collins und beendet damit das Gespräch. 

			Bevor sich die Tür öffnet, schlüpfe ich schnell aus dem Sekretariat und haste den Flur entlang. Was zum Teufel sollte das? Warum läuft Mr. Brian sofort zum Direktor? Es war doch nur das Thema für einen dämlichen Aufsatz. Oder ging es doch um etwas ganz anderes? Das wäre schon ein recht großer Zufall. Aber was weiß Mr. Brian über diesen Mordfall und weshalb will er die Informationen vor mir verbergen? 

			Noch einmal rufe ich mir das Gespräch in Erinnerung. In mir keimt ein leiser Verdacht auf, der mich ziemlich erschüttert. Aber es würde passen. Mir ist nicht ganz klar, wie ich es anstellen soll. Aber ich muss mehr darüber herausfinden.


		

	
		
			Kapitel 27
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			Immer wieder blicke ich auf meine Armbanduhr. Fünfzehn Minuten noch. Ich bin viel zu früh, aber ich habe es im Internat einfach nicht mehr ausgehalten. Meine Mom ist arbeiten, sodass ich im Grunde auch drinnen auf Noah warten könnte. Aber die Vorstellung, dass er dann einfach vor meiner Tür steht, klingelt … Nein, er ist kein normaler Kerl, der einfach mal bei uns vorbeischaut. Er ist ein Feind, er hat versucht, mich zu töten. Aber hat er das wirklich? Im Grunde hat er mich sogar mehrfach gerettet, seine eignen Leute getötet. Sagt das nicht mehr aus als alles andere?! Wer bringt bitte seine eigenen Leute um? Ich werde einfach nicht aus ihm schlau, das macht mir am meisten zu schaffen. 

			Noch einmal seufze ich und setze meinen Weg fort. Ich gehe an meinem alten Zuhause vorbei ein Stück die Straße rauf, wechsle die Straßenseite und suche mir einen geschützten Platz unter einem Baum. So werde ich Noah hoffentlich rechtzeitig sehen und reagieren können. Ich glaube kaum, dass er mich hier auf offener Straße angreifen wird, aber er hat von einem erneuten Kampf gesprochen. Was will er bloß von mir? Was kommt auf mich zu? Genau das werde ich wohl bald erfahren. 

			Ich gehe erneut über die Straße und den Weg zu unserem Haus zurück. Dieses Warten ist kaum mehr zu ertragen. Wo bleibt Noah überhaupt? Wieder ein Blick auf die Uhr, noch fünf Minuten. Warum muss die Zeit so langsam vergehen?

			Irgendetwas fällt aus den Bäumen auf meinen Kopf. Wahrscheinlich ein Zweig, denke ich und fummele es aus meinen Haaren heraus. 

			»Erdnussschalen?« Verwirrt hebe ich den Kopf und schaue mich suchend um. Da werde ich wieder getroffen. Sofort wende ich mich nach rechts, von wo die Schale gekommen ist, aber da ist nichts. 

			»Wirklich unterhaltsam, dir zu zusehen«, höre ich eine Stimme. Ich reiße den Kopf nach oben und endlich sehe ich ihn. Es ist Noah. Er sitzt auf einem Dach, als sei es das Normalste der Welt. Dabei pult er an etwas herum – Erdnüssen. Ich bin fassungslos. Was stimmt mit diesem Kerl nicht?! 

			»Was machst du da bitte und wie kommst du überhaupt dort hinauf?«

			»Das fragst du noch?«, will er wissen und zieht einen Gegenstand aus seiner Tasche. Etwas blitzt kurz im Sonnenlicht auf, dann folgt eine schnelle Bewegung und ein Tor öffnet sich, durch das er verschwindet. 

			Natürlich, der Schlüssel. Damit kommt er überallhin. Suchend schaue ich mich nach ihm um. Mit Sicherheit wird er gleich wieder irgendwo auftauchen. Er wird garantiert neben mir erscheinen und …

			Ich schreie gellend auf, als er mich packt und nach hintern reißt. Noch nie habe ich etwas derart Grauenvolles empfunden. Erst falle ich in scheinbar unendliche Tiefe, und das, obwohl der Sturz realistisch betrachtet vermutlich nur den Bruchteil einer Sekunde gedauert hat. Dann erkenne ich den Odyss wieder. Dunkelheit und unendlich viele Türen. Noah hält mich noch immer umklammert, streckt den linken Arm aus, und wie von Zauberhand gleitet eine Tür auf uns zu, die Noah aufschließt und mit mir hindurchgeht. Ich kann kaum Luft holen. Farben, ein erneuter Fall, dann kalter Wind, der mir ins Gesicht peitscht und eine alles verschlingende Tiefe. 

			Ich schreie voller Panik auf und mache genau das, was ich eigentlich in meinem ganzen Leben nie wieder machen wollte: Ich klammere mich wie eine Besessene an Noah fest, will am liebsten an ihm hochklettern, nur damit ich ein Stück weiter von diesem vernichtenden Abgrund wegkomme, der sich vor mir erstreckt. 

			»Oh mein Gott, oh mein Gott«, kreische ich. 

			Noah lacht in mein Ohr, während der Wind an uns vorbeipeitscht und ich das Gefühl habe, eine weitere Bö reicht aus, um uns von diesem Stahlträger zu werfen. 

			Unter mir sehe ich winzig kleine Autos, die der Straße folgen und deren Insassen keine Ahnung haben, was sich gerade direkt über ihnen abspielt. 

			»Das kann einfach nicht sein«, sage ich und kann meine Augen nicht von dem Bild unter mir nehmen. »Das ist ein Albtraum, ein schrecklicher, grauenhafter Albtraum.«

			»So schlimm ist es auch wieder nicht«, raunt er mir ins Ohr, während er mich weiterhin dicht bei sich hält. »Ein paar Minuten und du hast dich an die Höhe gewöhnt. Genieß einfach die Aussicht. Immerhin ist es ein besonderer Ort – das Wahrzeichen San Franciscos, und du darfst es aus allernächster Nähe betrachten.«

			Meine Panik wandelt sich langsam in Fassungslosigkeit, und schließlich wird sie zu Wut. »Du spinnst doch! Erst entführst du mich, zerrst mich durch den Odyss, nur um mich mitten auf einen der höchsten Stahlträger der Golden Gate Bridge auszusetzen. Ich meine, bist du noch ganz dicht?! Wenn du mich töten willst, dann mach es gleich, aber versetze mich vorher nicht noch in Panik.«

			»Ich wollte mich eigentlich nur in Ruhe mit dir unterhalten«, antwortet er.

			»Jetzt bin ich sicher, dass du sie nicht mehr alle hast.«

			»Es ist doch schön hier. Wir haben eine tolle Aussicht auf die Bucht, die Stadt, können dem Trubel ein wenig entgehen und ganz unter uns sein.«

			»Ja, weil ich keine Möglichkeit habe, zu entkommen. Darum geht es doch, habe ich recht?«

			Noah legt den Kopf leicht schief und grinst. »Vielleicht ein bisschen.« Dieses Lachen ist nicht auszuhalten und ich würde ihm am liebsten eine verpassen. 

			»Bring mich von hier weg, hast du mich verstanden?!« 

			Er schnaubt entrüstet. »Wenn du mich so nett darum bittest.« Erneut legt er seinen Arm um meine Hüfte, holt den Schlüssel hervor, und ehe ich mich versehe, falle ich zurück in den Odyss. Wieder erscheint wie von Geisterhand eine der Türen direkt vor uns. Sie öffnet sich und ich habe das Gefühl, als würde mein Körper durch ein Schlüsselloch gequetscht werden. Ich falle, falle, falle und habe schreckliche Angst vor dem Aufprall, obwohl ich es mittlerweile besser wissen müsste.

			Fester Boden unter meinen Füßen. Ich taumele ein paar Schritte und schnappe nach Luft. Schroffer Wind weht mir entgegen – Meeresluft und das Krachen von Wellen, die an einer zerklüfteten Felswand zerschellen. Ich drehe mich um, erblicke Noah und hinter ihm erkenne ich Alcatraz. 

			Ich verschränke die Arme vor der Brust und blitze ihn wütend an. »Sonderbarer Ort, den du dir ausgesucht hast. Willst du mir damit irgendwas Bestimmtes sagen?«

			Noah hebt sofort abwehrend die Hände. »Nur ein bisschen Sightseeing, und das auf meine Art. Ich dachte, das könnte dir gefallen.«

			»Habe ich schon mit einer meiner Freundinnen gemacht, also kein Bedarf, danke.« Ich lasse meine Augen nach einem Fluchtweg umherwandern – auf Alcatraz leider ziemlich vergeblich. Noah scheint sich wirklich Gedanken bei der Auswahl der Orte gemacht zu haben. Noch immer verstehe ich das alles nicht. Was zum Teufel will er von mir? 

			Da ich offenbar keine andere Wahl habe, werde ich es herausfinden müssen.

			»Können wir die Spielchen jetzt einfach sein lassen? Ich bin nur hergekommen, weil du meine Mutter bedroht hast. Also, jetzt sprich dich aus. Sag, was du von mir willst!« Meine Stimme wird vom Wind erfasst und davongetragen, dennoch hat Noah mich einwandfrei verstanden. 

			Sein Mund öffnet sich leicht und er schaut mich entsetzt an. »Du denkst, ich habe deine Mutter bedroht?« Er seufzt und streicht sich durchs Haar. »Offenbar hast du es noch immer nicht verstanden. Dabei habe ich dir bereits mehrfach geholfen, dich vor meinen eigenen Leuten beschützt und dich sogar im Training unterstützt. Aber das alles willst du anscheinend nicht sehen, sondern bei deiner festgefahrenen Meinung bleiben. Wirklich schade.«

			Meint er das ernst?! »Willst du mir tatsächlich weismachen, wir stünden auf derselben Seite?! Du kämpfst gegen die Tempes, zu denen ich nun mal gehöre. Du versuchst, sie umzubringen, wolltest Ayden töten. Und mal ernsthaft: Du kannst mir doch nicht wirklich erzählen, du hättest in deiner letzten SMS nicht meine Mutter bedroht.«

			Ein leicht schiefes Grinsen stiehlt sich auf seine Lippen. »Was du da hineininterpretierst, ist ganz deine Sache. Jedenfalls habe ich mit keinem Wort deiner Mom irgendetwas angedroht.«

			Womit er tatsächlich recht hat. »Und dennoch war dir klar, dass ich es so auffassen und kommen würde.«

			»Nun, man muss seine Möglichkeiten eben kennen und nutzen.«

			»Womit wir wieder beim Anfang wären: Weshalb dieses Treffen und was willst du von mir? Du erschleichst dir meine Freundschaft, spielst mir etwas vor, um mich auszuhorchen. Gleichzeitig sagst du, du würdest mir nie etwas antun. Weshalb? Warum soll ich dir am Herzen liegen und was ist aus deinen Plänen geworden, die du doch angeblich mit mir hattest?« 

			Er ringt mit sich und weicht einen Moment meinem Blick aus. Ich sehe, wie es in ihm arbeitet und er plötzlich unsicher wird. Was soll er mir darauf antworten? Oder geht es eher darum, wie viel er mir offenbaren kann?

			»Ich weiß, dass das schwer zu verstehen ist«, antwortet er und jeglicher Schalk ist aus seiner Mimik verschwunden. »Aber du kannst mir glauben, wenn ich dir sage, dass meine Pläne im Moment keine Rolle mehr spielen. Mir ist klar, in was für eine Lage ich dich bringe, wenn ich dir gerade nicht die klaren Antworten geben kann, auf die du hoffst. Dennoch baue ich darauf, dass dir mein Verhalten klar macht, wie ich zu dir stehe. Du sollst mir jedenfalls vertrauen.« Noahs Worte vermischen sich mit dem Brausen der tosenden Wellen und werden damit umso gewaltiger. 

			»Was?!«

			»Ich bin dein Freund, vielleicht der einzige, der dein jetziges Leben versteht und an deiner Seite ist.«

			»Ich habe genug Freunde an meiner neuen Schule«, stelle ich richtig. »Da brauche ich gewiss niemanden, der zu unseren Feinden gehört.« Ich lege den Kopf leicht schief und würde ihn am liebsten von der Klippe stürzen, aber das hätte dank seines Schlüssels vermutlich nur wenig Sinn. »Denn genau das hast du bei unserem Kennenlernen getan: Du hast mir etwas vorgespielt, wolltest mich aushorchen und Informationen über die Tempes gewinnen.«

			Noah macht eine wegwerfende Handbewegung. »Und doch stand ich hinter dir, habe dir geholfen und sogar Gefallene umgebracht.«

			»Und was sagt das über dich aus? Du bist jemand, der keine Skrupel kennt und sogar seine Freunde tötet.«

			»Das waren nicht meine Freunde. Im Übrigen gehöre ich zwar den Noctu an, aber deswegen muss ich nicht alles richtig finden, was das Konzil beschließt, oder jede ihrer Anweisungen befolgen. Ich habe meinen eigenen Kopf und treffe meine Entscheidungen selbst.«

			»Und es hat niemand etwas dagegen, wenn du ein paar Noctu massakrierst?«

			»Das schon, aber die Wahrheit ist dehnbar.«

			»Siehst du, und darin unterscheiden wir uns. Denn das sehe ich ganz anders. Es gibt immer nur eine Wahrheit.«

			»Immer dieses Schwarz-Weiß-Denken«, murmelt Noah vor sich hin. »Teresa«, versucht er es noch mal und kommt ein paar Schritte auf mich zu. »Du bist ein unheimlich interessanter und besonderer Mensch. Zu Beginn wollte ich einfach nur mehr über dich in Erfahrung bringen und herausfinden, ob du eine Schlüsselträgerin sein könntest. Je länger ich dich beobachtet habe, desto klarer wurde mir, dass da so viel mehr in dir steckt und du zudem ein Mensch bist, für den ich da sein möchte. Du bist nicht so abgedreht wie die anderen Tempes. Dir hat man nicht von klein auf eingeimpft, dass wir Feinde sind. Bei dir besteht noch die Möglichkeit, dass wir uns die Hände reichen können.«

			Ich hebe die Brauen. Höre ich richtig? »Wenn du hier einen auf Romeo und Julia machen willst, das kannst du vergessen. Ich stehe eher auf moderne Literatur.«

			Er verdreht die Augen. »So meinte ich das nicht, ich wollte …« Wieder macht er ein paar Schritte auf mich zu, doch in diesem Moment kommen mir einige seiner Sätze in den Kopf: Je länger ich dich beobachtet habe? Mir ist längst bewusst, dass er mir nachgeschlichen ist und mich im Auge behalten hat. Das weiß ich, aber es noch mal so deutlich zu hören, macht es nicht gerade besser. Ich muss an mein offen stehendes Fenster denken, die Raserei auf Aydens Motorrad, weil wir von irgendetwas verfolgt wurden, den abgebrochenen Kuss. 

			Ich kann die Bilder nicht ertragen. Ich kann Noah nicht ertragen!

			»Du bist einfach nur eine schreckliche Gefahr«, wispere ich voller Entsetzen und trete ein paar Schritte zurück. Ich kann nicht fassen, wie dumm ich war.

			»Teresa, versteh das doch endlich. Ich wollte … Halt, Teresa, bleib stehen!«

			Aber ich kann nicht, mache den nächsten Schritt und damit einen riesigen Fehler. Ich habe vollkommen aus meinem Bewusstsein gestrichen, wo ich mich gerade befinde. Ich spüre noch, wie mein Fuß ins Leere tritt, rudere mit den Armen, ringe mit dem Gleichgewicht, aber vergeblich. Ich schreie, spüre den Wind um mich, höre das tosende Meer unter mir, und dann falle ich. Ich werde sterben, dieses Mal wirklich. Es gibt kein Entkommen mehr. Es ist ein seltsames Gefühl, das ich in diesem Moment erlebe, denn ich nehme meinen Körper kaum mehr wahr. Da sind keine Gedanken, keine Erinnerungen, die wie ein Film vor meinem inneren Auge ablaufen. Nur pures Entsetzen und Angst. 

			Plötzlich werde ich von etwas gepackt. Da ist wieder dieses schreckliche Ziehen. Ich stürze erneut und lande auf weichem Gras. 

			Ich liege erst einmal da, fühle den Untergrund, atme und kann kaum glauben, dass sich meine Lunge tatsächlich mit Luft füllt. Ruhe umgibt mich, ich höre nur das Zirpen von Grillen – das schönste Geräusch, das ich je gehört habe. 

			Langsam drehe ich den Kopf und erkenne in einiger Entfernung die Lichter einer Stadt. Dieser Ort kommt mir irgendwie bekannt vor.

			»Alles okay?« Noah kniet neben mir. Er hält etwas Abstand und schaut mich mit warmen Augen an.

			Ich nicke langsam und schaue mich erneut um. »Du warst es wirklich«, stelle ich fest. Hätte je ein Zweifel bestanden, so wäre er spätestens jetzt ausgeräumt. Noah ist mir zu dem Ort gefolgt, an den mich Ayden bei unserem Date gebracht hat. Dort, wo er mich geküsst hätte, wenn wir nicht beobachtet worden wären. »Ich habe es mir zwar schon gedacht, aber es auf diese Art noch mal bestätigt zu bekommen …« Ich nehme die Umgebung in mich auf und Erinnerungen durchfluten mich. »Du bist uns bis hierher gefolgt«, murmele ich voller Abscheu. 

			»Nicht euch, sondern dir. Wie gesagt, ich wollte mehr über dich herausfinden.«

			»Und dafür haben dir unsere Unterhaltungen nicht ausgereicht?«

			»Du weißt, dass ich mir selbst ein Bild von dir und deinen Fähigkeiten machen wollte. Aber dabei habe ich dich auch als Person kennengelernt. Ich kann verstehen, dass deine Meinung über mich im Moment nicht gerade die Beste ist. Aber ich will, dass keine Geheimnisse mehr zwischen uns stehen.«

			»Aber warum?«, frage ich erneut. 

			»Ich gehe bei den Noctu meinen ganz eigenen Weg, genauso wie du es bei den Tempes machst. Noch nie habe ich jemanden getroffen, der mir in diesen Dingen derart ähnlich ist.«

			Ist er tatsächlich nur auf der Suche nach einem Verbündeten? Und was noch viel wichtiger ist: Soll ich mich zum Schein darauf einlassen? Denn ich könnte ihn auf diese Weise besser kennenlernen und herausfinden, ob er vielleicht ganz andere Absichten hat? Und offenbar werde ich Noah nicht so schnell los. Was bringt es mir also, vor ihm davonzulaufen? Ist es nicht besser, ihn ein Stück an mich heranzulassen und ihn somit im Auge behalten zu können? Es ist ein gefährliches Spiel, auf das ich mich da einlasse, das ist mir absolut klar. Aber was für eine Wahl habe ich sonst?

			Ayden. Ich könnte ihm alles erzählen – und er würde sofort mit seinen Freunden losziehen, um einen Angriff zu starten. Nein, ich muss das alleine schaffen. Ich werde herausfinden, was von Noahs Worten der Wahrheit entspricht.

			»Du bist echt ganz schön penetrant«, erwidere ich und schüttele den Kopf. 

			»Man hat mir schon Schlimmeres an den Kopf geworfen«, sagt er und setzt sich neben mich. Ein warmes Lächeln erscheint auf seinen Lippen. Es kostet mich etwas Überwindung, diese Nähe zu dulden.

			»Wie machst du das?«, will ich nach einer Weile des Schweigens von ihm wissen. 

			»Was meinst du?«

			»Das mit dem Schlüssel und den Türen. Du kannst dich mit ihrer Hilfe blitzschnell bewegen.«

			Er winkt ab. »Das könntest du auch. Es ist keine besondere Fähigkeit, wenn du das meinst.«

			Ich hebe die Brauen. »Wir Tempes könnten unsere Schlüssel auch auf diese Art nutzen?«

			»Nun ja, man muss sich im Odyss recht gut auskennen und insbesondere über die Türen Bescheid wissen. Jede führt an einen anderen Ort. Wenn du weißt, hinter welcher Tür das Ziel liegt, an das du willst, ist es keine Schwierigkeit, die Tür zu rufen, die du gerade brauchst.«

			»Du öffnest mit deinem Schlüssel zunächst das Tor zum Odyss«, resümiere ich.

			Er nickt. »Dort denke ich an die Tür, durch die ich möchte, und greife mit meinem Odeon quasi nach ihr. Es ist, als würde sie an einem Gummiband hängen. Ich ziehe die Tür zu mir, öffne sie, gehe hindurch und sie schnalzt danach an ihren Standort zurück.«

			Ich schüttele den Kopf. »Mit Gummibändern habe ich es nicht so. Ich bin mehr der Tüten-Clip-Typ.«

			Noah kann sich ein Lachen nicht verkneifen und schüttelt amüsiert den Kopf. »So schwer ist es jedenfalls nicht. Man muss sich nur gut auskennen. Der Odyss ist allerdings das Reich der Noctu, darum ist es für die Tempes sehr gefährlich, sich dort aufzuhalten.«

			»Aus diesem Grund geht auch immer ein erfahrener Tempes mit, wenn ein neuer Schlüsselträger seinen Geist dort abholen soll.«

			»So ist es.« Da erscheint erneut dieses neckische Grinsen auf seinen Lippen. »Aber die haben keinen Noctu an ihrer Seite, dazu noch einen, der den Odyss wie seine Westentasche kennt und um ein paar Ecken weiß, in denen man nicht so schnell entdeckt wird.« Er zwinkert mir zu. »Ich könnte es dir zeigen.« 

			Ich hebe abwehrend die Hände. »Im Moment lieber nicht. Ich habe gerade noch einiges zu verdauen und bin mir nicht mal sicher, ob es richtig ist, mich hier mit dir zu unterhalten. Da wäre ein Ausflug in den Odyss etwas zu viel des Guten.«

			»Kann ich verstehen. Sag aber Bescheid, wenn du es dir anders überlegst.«

			Darauf kann er lange warten, denn damit würde ich mich vollkommen in seine Hände geben, und das wird niemals geschehen. Es genügt bereits, dass er mich durch diese Türen mitgenommen hat. Keine weiteren Ausflüge, so viel steht fest. 

			Erneut kommt Schweigen auf, was seltsamerweise überhaupt nicht unangenehm ist. Ich schaue auf die Lichter der Stadt, die so wundervoll leuchten, und wieder kommt mir der Moment in den Sinn, als ich das letzte Mal hier war. Keine allzu schöne Erinnerung. 

			»Wenn du willst, dass ich dir vertraue«, starte ich einen Versuch, mehr über ihn herauszukommen, »dann erzähle mir etwas von dir. Wie lebst du? Wohnst du im Odyss? Hast du Eltern?«

			Noah zögert zu meiner Verwunderung keine Sekunde mit der Antwort. »Meine Eltern gehören beide den Noctu an und sind zudem Mitglieder des Konzils. Das ist ähnlich wie der Rat bei euch Tempes. Die wichtigsten Entscheidungen werden jedenfalls von den Mitgliedern des Konzils getroffen. Meinen Schlüssel habe ich von meinem Großvater vermacht bekommen, da war ich gerade fünf Jahre alt. Meine Eltern waren damals schon oft im Odyss und sind es heute auch noch. Darum kenne ich mich dort sehr gut aus. Ich habe mich der Menschenwelt aber schon immer näher gefühlt und lebe aus diesem Grund dort. Offiziell gehört die Wohnung meinen Eltern, aber sie lassen sich kaum sehen, sodass man durchaus behaupten kann, dass es meine Wohnung ist. Viele von uns Noctu leben nicht direkt im Odyss. So ist es auch einfacher, den vielen Aufgaben nachzukommen. Genau wie ihr suchen wir Schlüsselträger und sammeln zudem den Hauch der Sterbenden ein.«

			»Und führt nebenbei noch eine Art Krieg gegen die Tempes«, füge ich hinzu. 

			Noah lacht und schüttelt amüsiert den Kopf. »Das kann man wohl so oder so sehen. Jedenfalls gehe ich auf eine ganz normale öffentliche Schule, in dem Punkt habe ich dir die Wahrheit gesagt, und ich würde tatsächlich gerne Medizin studieren, wobei meine Familie andere Pläne für mich hat.«

			»Und die haben vermutlich etwas mit dem Konzil zu tun?«, hake ich nach. 

			»Ihr größtes Anliegen wäre wohl momentan, dass ich den Anweisungen des Konzils Folge leiste und nicht ständig meinen Dickkopf durchsetze. Sie sind aber schon mal froh, dass ich zu den Grenzern gehöre – die sind im Grunde nichts anderes als bei euch die Hunter – und dass ich dort meine Aufgaben zu erfüllen versuche, wenn auch nicht immer ganz so, wie sie es sich vorgestellt haben.« Er schaut mich mit seinen hellen, offenen Augen an, und ich frage mich, inwieweit ich ihm glauben kann. Im Moment scheint es mir so, als würde er mich nicht anlügen, und so, wie ich ihn bisher kennengelernt habe, kann ich mir gut vorstellen, dass er sich nicht gerne in Muster zwingen lässt.

			Ich sehe aus den Augenwinkeln, wie sich Yoru hinter einem Busch bewegt und mich anstarrt. Es tut gut zu wissen, dass er auch nach den ganzen Sprüngen noch an meiner Seite ist. Rain kann ich noch immer nirgends entdecken, und dennoch ist mir klar, dass auch er hier irgendwo sein wird. 

			»Ich könnte mir nicht vorstellen, im Odyss zu leben. Es ist so dunkel dort, düster und trist. Dazu noch all die Gefallenen.«

			Er zuckt mit den Schultern. »Sie waren einmal nicht anders als wir. Nur haben sie sich aus Versehen oder manch einer vielleicht auch mit Absicht mit ihren Geistern verbunden. Für uns sind sie harmlos. Und gar so trist ist der Odyss nicht, wie du jetzt noch glauben magst. Aber das müsstest du selbst sehen«, erklärt er mit einem Lächeln. »Wo wir schon bei unseren beiden Leben sind: Wie geht es dir gerade? Was macht die Schule? Da wir uns im Moment nur noch selten Nachrichten schreiben, weiß ich nichts mehr darüber, wie dein Alltag gerade aussieht.« 

			Kurz zögere ich, sehe letztendlich aber keinen Grund, nicht mit ihm darüber zu sprechen. Solange ich nichts über das Training oder die Tempes berichte, sollte alles okay sein. Dennoch versuche ich, genau auf meine Worte zu achten.

			»Die Schule gefällt mir weiterhin gut, auch wenn nicht immer alles einfach ist. Du hast ja schon mitbekommen, dass ich mittlerweile umgezogen bin.«

			»Demnach muss zumindest einer der Tempes von meinem Kontakt zu dir erfahren haben«, stellt er fest. 

			Ich will ihm keine weiteren Erklärungen dazu geben und nicke nur, was für ihn aber auch in Ordnung zu sein scheint.

			»Und fühlst du dich wohl?«

			Ich nicke vage. »Ich denke schon.«

			»Klingt ja sehr überzeugend.« 

			»Es ist eben eine große Umstellung. Aber ich werde mich schon einleben«, antworte ich. »Auf jeden Fall bin ich nicht alleine, habe gute Freunde gefunden und bin froh, auf dieser Schule sein zu dürfen.«

			»Das freut mich für dich«, sagt Noah. Er klingt überraschend ehrlich. 

			»Und bei dir? Wie ist das so als Noctu auf einer staatlichen Schule?«

			Er zuckt die Achseln. »Viele von uns Noctu führen ein ganz normales Leben.«

			Ich stelle es mir nicht einfach vor, die eigene Natur vor den anderen Menschen zu verheimlichen, aber es scheint ja irgendwie zu gelingen.

			»Nun ja, unsere Schule unterscheidet sich bis auf die Anwesenheit der Schlüsselgeister und die Trainingsstunden nicht viel von einer gewöhnlichen Highschool. Es gibt nervige Lehrer, trockenen Unterrichtsstoff, Klausuren und Hausaufgaben.« Dabei muss ich an den Aufsatz in Geschichte denken und verziehe die Miene. »Du kannst mir nicht zufällig etwas zur Entstehung der Golden Gate Bridge erzählen, oder? Könnte mir einigen Arbeitsaufwand ersparen.«

			Er schüttelt amüsiert den Kopf. »Da muss ich leider passen. Brückenbau ist nicht mein Steckenpferd.«

			»Meines auch nicht.« 

			»Ein Aufsatzthema?« 

			Ich nicke und wundere mich selbst über den Umstand, dass wir hier zusammensitzen und solch eine Unterhaltung führen. Er sollte mein Feind sein, und trotzdem habe ich seit Langem zum ersten Mal wieder das Gefühl, mit jemandem offen und entspannt reden zu können. »Hört sich etwas trocken an.«

			»Ja, ich wollte eigentlich etwas anderes nehmen, aber das …« Ich schüttele den Kopf und muss an das seltsame Gespräch zwischen Mr. Brian und dem Direktor denken. 

			»Das?«, hakt Noah nach.

			Ich überlege kurz, ob und was ich ihm davon überhaupt erzählen kann. Vorsichtig beginne ich. »Nun ja, eigentlich wollte ich die Schattenseiten von San Francisco aufzeigen und das anhand eines Mordfalls. Es ging dabei um einen gewissen Phil Kennwood, der 2011 umgebracht worden ist. Es war in der Nähe der Albion Street. Die oder den Täter hat man bis heute nicht gefunden. Ich habe nachgeforscht, aber nichts über diesen Fall finden können. Keine Erwähnung in der Presse, einfach nichts. Und als ich mit meinem Lehrer darüber gesprochen habe, war er irgendwie ...« Ich breche ab und suche nach den richtigen Worten.

			»Beunruhigt?«, fragt Noah. 

			Ich schaue überrascht zu ihm und hoch. nicke. »Ganz genau. Weißt du etwas darüber?«

			Noah zögert keinen Moment mit seiner Antwort. »Phil Kennwood war ein Noctu. Die Tempes haben ihn überraschend angegriffen und getötet. Er hatte allem Anschein nach keine Chance zur Gegenwehr. Einer ihrer Schlüsselgeister muss ihn ausfindig gemacht haben und sie nutzten die Möglichkeit.«

			Ich wende den Blick ab und schaue wieder über die Stadt. Im Grunde habe ich es geahnt, seitdem ich das Gespräch zwischen Mr. Brian und Mr. Collins belauscht habe. Aber nun die Gewissheit zu haben … Beinahe tut es mir leid. Allerdings kommt in mir sogleich eine noch brennendere, viel bedeutsamere Frage auf: Wie konnte Kate davon wissen? 

			»Die Tempes sehen es nicht gerne, wenn Schüler in die Kämpfe mit den Noctu verwickelt werden. Dazu gehört auch, dass sie im Regelfall nichts von den Missionen erfahren sollen. Schüler sind angeblich zu jung, um das alles zu verstehen, und würden dann vielleicht vermehrt Kämpfe suchen, um sich zu beweisen oder einem falschen Pflichtgefühl zu folgen.«

			Dass sie damit nicht ganz falschliegen, zeigt wohl das Beispiel von Max, die vor wenigen Wochen erst einen Kampf provoziert  – und mich dann im Stich gelassen hat. 

			»Alles okay?«, will er wissen. 

			Ich schrecke aus meinen Gedanken, die allein um Kate kreisen. Ich muss dringend mit ihr reden. Am besten, ich schreibe ihr gleich heute noch eine Nachricht und sage, dass wir uns so schnell wie möglich sehen müssen. 

			»Ich bin nur müde. War ganz schön viel heute«, sage ich und ringe mir ein verkrampftes Lächeln ab. 

			»Klar, es ist auch schon spät. Am besten, ich bringe dich nach Hause.«

			»Danke, aber das musst du nicht. An dieses Schlüsselreiseding habe ich mich jedenfalls noch nicht so ganz gewöhnt. Ich glaube, ich nehme lieber die öffentlichen Verkehrsmittel.« Wir sind ein ganzes Stück außerhalb der Stadt, und es wird dauern, bis ich zu einer Haltestelle gelange, aber die Zeit werde ich auch brauchen, um meine Gedanken zu ordnen. 

			Noah scheint es zu verstehen. »Alles klar.« Er steht auf und reicht mir zum Abschied die Hand. Sie fühlt sich fest und zugleich warm an. Etwas Vertrautes liegt in dem Griff, das ich eigentlich gar nicht spüren möchte. 


		

	
		
			Kapitel 28
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			Ich habe die halbe Nacht wach gelegen und mir dabei nicht nur über Noah den Kopf zerbrochen. Was er mir über Phil Kennwood verraten hat, lässt mir keine Ruhe. Vor allem, weil ich keine Erklärung dafür habe, woher Kate von diesem Mord erfahren haben könnte. Immerhin scheinen die Tempes alles dafür zu tun, um die Kämpfe gegen die Noctu geheim zu halten. Es ist bereits Morgen und ich schicke Kate gerade eine Antwort auf ihre Nachricht. Sie hat mir versprochen heute nach der Schule kurz zu mir zu kommen. Tausend Fragen brennen mir unter den Nägeln und ein kleiner Teil von mir hat Angst vor den Antworten. 

			Ich stehe auf, dusche und mache mich für die Schule fertig. Bevor der Unterricht anfängt, will ich mich aber erst mal um die Formalitäten kümmern, die noch anstehen.

			Ich klopfe an die Tür des Sekretariats und hoffe, dass ich dieses Mal mehr Glück habe. Immerhin hätte ich den Papierkram bezüglich meines Umzugs gerne erledigt. Zu meiner großen Freude sitzt die Sekretärin tatsächlich an ihrem Schreibtisch und schaut bei meinem Eintreten auf. 

			»Was kann ich für Sie tun?«

			»Mein Name ist Teresa Franklin. Ich bin vor Kurzem ins Internat gezogen und habe eine Nachricht erhalten, dass es noch ein paar Formulare zu unterschreiben gibt.«

			»Oh ja, natürlich«, sagt die Frau. Ich schätze sie auf Anfang vierzig. Sogleich beginnt sie, etwas fahrig ihre Papierstapel zu durchsuchen, und lässt ihre filigranen Finger hastig durch die Akten wandern. 

			»Wo sind sie denn?«, murmelt sie vor sich hin. »Ich hatte sie doch extra vorbereitet. Franklin, sagten Sie, richtig?«

			Ich nicke und endlich scheint sie die Unterlagen gefunden zu haben. Ihre rot geschminkten Lippen verziehen sich zu einem Lächeln. »Da haben wir sie ja. Ich habe die Stellen bereits gekennzeichnet, die Sie noch unterzeichnen müssen.«

			Ich überfliege den Text und setze meine Unterschrift in die gewünschten Zeilen. 

			»Vielen Dank«, sagt die Sekretärin und nimmt die Unterlagen an sich. »Ich muss sie noch vom Direktor gegenzeichnen lassen und bringe Ihnen die Papiere gleich wieder.« Sie steht auf, klopft kurz an der Bürotür des Direktors und tritt ein. Ich warte derweil und kämpfe noch immer mit den Fragen, die mich die ganze Nacht nicht zur Ruhe haben kommen lassen. Ob Kate mir heute Abend wirklich Antworten gibt? Wird sie überhaupt ehrlich sein und mir die Wahrheit offenbaren? Hinzu kommt, dass ich ständig an den gestrigen Tag und Noah denken muss. War es ein Fehler, mich mit ihm zu treffen? Immerhin hat er mir nichts getan. Ganz im Gegenteil: Er war der Erste, der mir seit langem Antworten gegeben und mir offenbart hat, was mit Phil Kennwood geschehen ist. 

			Ich seufze, drehe mich ein wenig, wobei mein Blick auf die Wand hinter dem Schreibtisch der Sekretärin fällt. Dort hängt ein Bild, dessen Stil mir nur allzu vertraut ist. Häuser, die aussehen, als könnten sie aus Western Addition stammen, ein nächtlicher Himmel, der von dunklen Wolken durchzogen ist. Alles ist in den Schein der Straßenlaternen getaucht, hinter den Fenstern erkennt man einzelne Lichter. Und wenn man weiß, wonach man suchen muss, findet man auch die vielen glühenden Augen, die sich hinter Büschen und Bäumen verbergen. Ich erkenne das Bild sofort wieder: Ich habe es bei Fridas Nachruf auf dem dort abgebildeten Foto gesehen. 

			Die Sekretärin kommt zurück und schenkt mir ein entschuldigendes Lächeln. »Verzeihen Sie, es hat etwas gedauert.« Sie bemerkt wohl, dass meine Augen noch an etwas ganz anderem hängen. Ein Lächeln erscheint. »Oh ja, das Bild. Es ist wirklich schön, nicht wahr? Meine Vorgängerin hat es gezeichnet. Sie ist leider krank geworden und vor einigen Monaten verstorben. Sie hat es hier aufgehängt, und zum Gedenken an sie habe ich es dort gelassen lassen.«

			Ich rechne es der Dame hoch an, dass sie nicht alle Überbleibsel ihrer Vorgängerin einfach entfernt hat. 

			»Es ist wirklich schön«, stimme ich ihr zu. »Ich habe selbst einige ihrer Bilder bei mir zu Hause aufgehängt. Frida war meine Großtante.«

			»Oh«, bringt die Sekretärin verwundert heraus. »Das wusste ich nicht. Ich hoffe, Sie finden das nun nicht irgendwie unangebracht.« Die Situation ist ihr merklich unangenehm. »Wenn Sie das Bild gerne haben möchten …« Ihr Blick flattert zwischen der Wand und mir hin und her. 

			»Nein, schon gut. Ich finde es toll, dass eines von Fridas Gemälden hier seinen Platz hat.«

			»Da fällt mir ein, da ist noch etwas von ihr.« Die Sekretärin geht zu einer Pinnwand, an der einige Postkarten hängen. An der rechten oberen Ecke ist ein Briefumschlag angepinnt. Diesen bringt sie mir nun. »Das ist eine Genesungskarte, die an ihre Großtante geschickt wurde, aber wohl nicht angekommen ist. Jedenfalls lag sie hier auf dem Poststapel, als ich angefangen habe. Sie ist vom ganzen Kollegium unterzeichnet. Und, na ja, ich konnte sie ja nicht einfach wegwerfen.« Ihre Unsicherheit nimmt mit jedem Wort zu und sie zieht die Karte wieder zurück. »Ich weiß nicht, vielleicht ist das doch keine gute Idee. Ich meine, ich wollte Sie nicht erneut an das alles erinnern. Aber ich dachte, da Sie zur Familie gehören … Sie sollten wissen, dass Frida sehr beliebt bei allen war und, nun ja, man ihr nur das Beste gewünscht hat. Aber leider … also letztendlich hat es wohl nicht geholfen und sie hat diese Karte ja auch nicht mehr bekommen.«

			Ich schenke der Dame ein Lächeln und strecke meine Hand nach dem Umschlag aus. »Das ist wirklich nett und ich nehme die Karte gerne im Namen von Frida an. Sie hätte sich bestimmt gefreut.«

			Die Sekretärin reicht mir den Umschlag mit einem Lächeln. »Mein herzliches Beileid noch mal.« Sie gibt mir nun auch die Unterlagen, die vom Direktor gegengezeichnet worden sind. Anschließend verlasse ich das Büro und hole die Genesungskarte aus dem Umschlag. Es scheinen tatsächlich alle Lehrer unterzeichnet und ihre Genesungswünsche niedergeschrieben zu haben. Ein Lächeln stiehlt sich auf meine Lippen, denn die Worte sind ausgesprochen herzlich. Ich bin mir sicher, dass Frida sich sehr darüber gefreut hätte. Meine Mutter und ich wissen nur wenig über Fridas Leben und ihren Tod. Uns ist nur bekannt, dass sie wohl Krebs hatte, aber welche Art genau und wie lange sie nach der Diagnose noch gelebt hat, das haben wir nie herausgefunden. 

			Ich stecke die Karte zurück in den Umschlag und bleibe kurz stehen. Noch einmal lese ich die Adresse, die darauf steht, und kann es gar nicht glauben. Frida lag im San Francisco General Hospital, wo meine Mutter jetzt arbeitet. Ich bin mir sicher, dass diese Information auch für meine Mom neu ist. Vielleicht können wir so etwas mehr über Frida und ihren Tod in Erfahrung bringen. Meine Mutter könnte ihre Kollegen fragen. Möglicherweise erinnern sie sich an Frida, oder meine Mom kann in Unterlagen nachsehen. Mein Herz donnert vor Aufregung. Ich weiß, es sind viele Vielleichts und Wenns, aber es ist eine Möglichkeit. Frida hat mir den Schlüssel hinterlassen, sie hat an dieser Schule gearbeitet, war eine Schlüsselträgerin und hatte einen Geist an ihrer Seite. Es gibt nur so wenig, das ich über sie weiß, von daher wäre ich für jede noch so kleine Information dankbar. 

			Ich habe mit Kate vereinbart, dass wir uns bei meiner Mom zu Hause treffen, da sie ohnehin nur wenig Zeit hat und der Weg dorthin für sie kürzer ist. 

			Am Nachmittag koche ich mir ein paar Instant-Nudeln, von denen ich aber kaum etwas runterkriege. Ich bin viel zu angespannt und schaue ständig auf die Uhr. Die Zeit kriecht dahin, wie ich es selten erlebt habe. Darum versuche ich alles, um mich abzulenken. Ich wasche das Geschirr von Hand und sauge auch noch das untere Stockwerk. Irgendwann höre ich einen Schlüssel in der Tür. Meine Mom kommt herein. 

			»Teresa, wie schön«, begrüßt sie mich und schließt mich in die Arme. »Ist deine Freundin schon da?«

			Ich schüttele den Kopf. »Sie müsste aber eigentlich jeden Moment kommen.«

			Wir gehen zusammen in die Küche, wo sie sich ein Glas Wasser einschenkt und an den Tisch setzt.

			»Ich habe nur ein paar Nudeln gemacht.«

			Meine Mutter winkt ab. »Ich habe in der Kantine was gegessen.« Sie lächelt mich an, betrachtet mich von oben bis unten, als hätte sie mich schon Jahre nicht mehr gesehen und müsste überprüfen, ob ich mich in dieser Zeit irgendwie verändert habe. »Gefällt es dir weiterhin im Internat? Du weißt, wenn du dich nicht mehr wohlfühlen solltest …«

			Ich unterbreche sie. »Nein, alles gut. Du fehlst mir zwar sehr, aber es hat schon seine Vorteile, direkt in der Schule zu wohnen, und ich habe mich gut einleben können.«

			Sie nickt und ich sehe, wie zwei Seiten in ihr kämpfen. Einerseits wirkt sie erleichtert, dass alles in Ordnung ist, andererseits fehle ich ihr natürlich. 

			»Ich musste heute noch mal ins Sekretariat, um ein paar Unterlagen zu unterschreiben.« Ich muss ihr einfach davon berichten, denn diese Sache brennt mir gerade ziemlich unter den Nägeln. Ich hole den Briefumschlag mit der Karte hervor und reiche ihn ihr. »Den hat das Kollegium meiner Schule Frida geschickt. Aber er ist wohl nicht mehr rechtzeitig angekommen. Jedenfalls hat Frida ihn nicht erhalten und die jetzige Sekretärin hat ihn aufbewahrt.«

			Meine Mutter nimmt den Brief, liest die Adresse und hebt die Brauen. »Ich wusste nicht, dass sie Patientin im San Francisco General Hospital war.« Sie schaut mich kurz an. »Und du hoffst nun, etwas mehr über sie in Erfahrung zu bringen?«

			Ich nicke. »Es wäre eine Möglichkeit. Immerhin wissen wir so gut wie nichts über sie. Und sie hat so viel für uns getan. Ich würde sie wirklich gerne besser kennenlernen.«

			Meine Mutter liest sich die Anschrift genau durch. »Ich könnte Chloe mal fragen. Ich meine, dass sie erzählt hat, auch auf der Onkologie gearbeitet zu haben. Vielleicht war das ja zur selben Zeit oder Chloe kennt eine Kollegin, die weiterhelfen könnte. Sie hat heute Nachtschicht, das heißt, ich sehe sie erst übermorgen wieder.« 

			»Danke, das wäre nett«, sage ich und schließe sie kurz in die Arme. Ich will noch etwas sagen, aber da klingelt es an der Tür. 

			»Ich werde mich noch etwas hinlegen. Der Tag war recht anstrengend. Habt viel Spaß, ihr zwei«, sagt meine Mom und geht die Treppe hinauf. 

			Ich renne los, rutsche fast auf dem Boden aus und reiße die Tür auf. Ich bin nicht sicher, ob Kates erschrockener Gesichtsausdruck etwas mit meinem gehetzten Auftreten zu tun hat oder ob sie den Grund für unser Gespräch bereits ahnt. 

			»Alles gut?«, will sie wissen.

			Ich nicke und trete beiseite, damit sie reinkommen kann. 

			»Ich habe nicht viel Zeit«, erinnert sie mich noch mal. 

			»Ich weiß, es wird auch nicht lange dauern. Wollen wir in mein Zimmer gehen. Dort können wir in Ruhe reden.«

			Sie nickt und folgt mir zögernd. Ich kann ihr deutlich ansehen, dass sie sich gerade nicht allzu wohlfühlt. Nach einigem Zögern setzt sich Kate auf einen der weichen Teppiche und wagt es nicht mal mehr, mich anzusehen. Yoru kommt zu ihr und legt seinen Kopf auf ihren Schoß. Langsam beginnt sie, ihn zu streicheln. 

			»Und, was gibt es nun? Deine Nachricht hat sich wirklich dringend angehört.«

			Ich setze mich ihr gegenüber und suche ihren Blick, aber sie weicht mir aus. 

			»Ich denke, du weißt, über was ich mit dir reden will.«

			»Geht es noch immer um diesen Aufsatz? Soll ich dir nun doch helfen, ein Thema zu finden?« In ihrer Stimme schwingt ein Anflug von Hoffnung mit. 

			»Nein, aber du liegst dennoch nicht ganz falsch. Ich möchte mit dir über diesen Phil Kennwood und seinen Tod sprechen. Woher wusstest du davon? Weshalb kennst du seinen Namen? Ich habe noch mal nachgeforscht und, nun ja, ein Lehrer an meiner Schuler, der früher recht aktiv in der Politik war, wusste von diesem Mord. Er hat mir bestätigt, dass es diesen Fall tatsächlich gab, er aber unter den Teppich gekehrt worden ist, da dieser Kennwood … sagen wir mal, er war kein unbeschriebenes Blatt und es sollte nicht weiter Staub aufgewirbelt werden.« Ich habe mir diese Lüge zurechtgelegt, um Kate ein wenig in die Enge zu treiben. Denn nur, wenn ich zugebe, dass ich zumindest einen Teil der Wahrheit kenne, kann sie sich nicht weiter in Ausflüchte stürzen. 

			»Ich … ich kann das einfach nicht glauben«, murmelt sie. »Dieser Mann hat … tatsächlich gelebt, und auch der Mord ist wirklich geschehen.« Sie wird zusehends blasser. 

			Ich werde aus ihren Worten kein bisschen schlau, bin aber schon mal froh, dass sie sich nun öffnet und nicht länger alles abstreitet. »Was soll das heißen?« 

			Kate kämpft einen Moment mit sich, ihre Finger streicheln wiederholt durch Yorus Fell, als könnte sie dort Trost oder Kraft für das finden, was sie nun sagen muss. Sie atmet ein paarmal tief durch, und ich kann erkennen, dass sie überlegt, ob sie irgendeine andere Wahl hat. Dann sagt sie schließlich: »Ich habe dir doch erzählt, dass ich als Kind längere Zeit im Krankenhaus lag. Das war damals noch in Washington, wo wir vor der Versetzung meines Dads nach San Francisco gelebt haben. Jedenfalls hatte ich mich gerade von der Lungenentzündung erholt, aber es kam immer wieder zu Komplikationen und kleineren Rückfällen, sodass ich recht lange im Krankenhaus bleiben musste. Ich hatte kaum Freunde. Umso dankbarer war ich für die Krankenschwestern, die sich um mich gekümmert und mit mir gespielt haben. Sie hatten teilweise echt witzige Ideen und haben versucht, mir die Zeit so leicht wie möglich zu machen. Mit einer habe ich mich besonders gut verstanden. Oft saß ich am Fenster und habe hinausgesehen. Ich habe die Menschen dort draußen beobachtet, die Autos, die Bäume, die Wiesen. Meine Lieblingskrankenschwester hatte dann die Idee zu diesem Spiel: Ich sollte mir die Leute und die Umgebung ganz genau anschauen und mir ihre Geschichten vorstellen. Wir haben das stundenlang gespielt und es kamen die witzigsten Dinge dabei zustande. Mit der Zeit wurde es immer detailreicher. Ich habe Namen ausgesprochen, die mir in den Sinn kamen, und natürlich auch die Gründe, warum diese Menschen dort unten sind. Ich wurde ziemlich gut darin. Wie gut, stellte sich heraus, als ich Caroline Smith sah, eine ältere Frau von 78 Jahren, die ihren Mann besuchte, der beim Rosenschneiden im Garten einen Herzinfarkt erlitten hatte. Er liebte seine Rosen, war so stolz darauf. Und gerade als er eine für Caroline abschneiden wollte, griff er sich an die Brust, versuchte noch aufzustehen, aber es gelang nicht. Er kippte um. Zum Glück fand Caroline ihn und er wurde ins Krankenhaus gebracht, wo sie ihn jeden Tag besuchte. Ich traf sie bei einem meiner Rundgänge durch die Krankenhausflure, die ich zwar nicht unbedingt machen sollte, aber man konnte mich ja nicht immer kontrollieren. Ich begegnete ihr, als sie eine Blumenvase für ihren Mann holte. Es stellte sich heraus, dass sie Carol Smithson hieß und 75 Jahre alt war. Tatsächlich hatte ihr Mann einen Herzinfarkt bei der Gartenarbeit erlitten und mehrere Bypässe bekommen. Es ging ihm besser und er wurde bald entlassen. Sie war so nett zu mir und es kam mir vor, als würden wir uns schon ewig kennen. Was auch irgendwie richtig war, denn ich hatte mich lange beim Geschichtenerfinden mit ihr beschäftigt. Seither gab es immer mal wieder solche richtigen Treffer. 

			Wenn ich manchmal über die Leben einzelner Personen nachdenke, kommen mir Bilder und Namen in den Sinn, Begebenheiten, die diese erlebt haben könnten. Dass ich ab und an richtig liege, habe ich einfach für Zufall gehalten. Ich meine, ich mache das auch heute noch öfters. Es ist wie eine schlechte Angewohnheit. Ich bin einfach in Gedanken und dann kommen diese Namen, diese Geschichten. Aber es stimmt auch nicht immer alles.« Endlich sieht Kate zu mir auf. »Ich weiß, dass sich das verrückt anhört, und ich hätte dir damals in dieser Straße nicht weismachen sollen, dass das dort tatsächlich passiert ist. Aber es ist einfach über mich gekommen – diese dumme Marotte. Es hat mich jedenfalls nicht gewundert, als du meintest, du könntest über diesen Fall nichts finden. Aber nun sieht die Sache wohl anders aus.«

			Ich kann kaum glauben, was ich da höre. Was hat das zu bedeuten? Sollte das alles ein Zufall sein? Aber der Name, die Jahreszahl … Für mich hört sich das eher an, als würde Kate tatsächlich Dinge oder zumindest Teile davon sehen können, die irgendwann mal geschehen sind. Als hätte sie »hellseherische Kräfte«, murmele ich vor mich hin. 

			Kates Kiefer klappt förmlich runter, als sie meine Worte hört. »Das meinst du nicht ernst, oder? Es ist doch nur ein dummes Spiel. Und ab und zu trifft man eben auch mal ins Schwarze. Das ist doch eine Sache von Statistik, glaubst du nicht?« Ich sehe die Angst in ihren Augen, die große Bitte, ihr zuzustimmen. 

			Ich beiße mir auf die Unterlippe, meine Gedanken kreisen. Was soll ich antworten. Kann es denn sein, dass sie eine solche Gabe besitzt? Früher hätte ich allein über diesen Gedanken gelacht, aber inzwischen weiß ich von den Schlüsselgeistern, bin selbst eine Schlüsselträgerin. Es steht wohl fest, dass es mehr zwischen Himmel und Erde gibt, als man auf den ersten Blick sehen kann. Weshalb sollte es also nicht möglich sein, dass sie über hellseherische Kräfte verfügt?

			Noch immer weiß ich nicht, was ich sagen oder wie ich damit umgehen soll? Kann ich mit jemandem darüber reden? Sollte ich den Direktor einweihen? Einen meiner Lehrer? Ayden? Aber vielleicht würde ich Kate damit in etwas hineinziehen, das sie nicht will. Es ist offensichtlich, dass sie mit dieser Fähigkeit nichts anzufangen weiß, sie einfach nur als Spielerei betrachtet und dies auch weiterhin möchte. Kate hat ohnehin genügend Probleme in ihrem Leben, muss sie da noch ein weiteres aufgebürdet bekommen? Wohl kaum. Und außerdem, was weiß ich schon? Was könnte ich ihr mit Gewissheit sagen?

			Ich nehme ihre Hand und erkläre darum: »Das ist mal wirklich ein Zufall. Da spinnst du dir irgendeine Geschichte zurecht und tatsächlich trifft sie in einigen Punkten zu. Du scheinst eine außerordentlich gute Beobachtungsgabe zu haben. Vielleicht kannst du dir das irgendwann mal zunutze machen. Drehbuchautorin wäre doch was.« Ich zwinkere ihr aufmunternd zu. 

			Kate atmet erleichtert auf und schenkt mir ein verlegenes Lachen. »Ja, da hätte meine Mom wohl große Freude.« 

			Wir kichern und wissen beide, dass wir dieses Thema nie wieder ansprechen werden. Es ist wie eine stumme Vereinbarung zwischen uns, die unsere Freundschaft, aber vor allem Kate schützen soll. Vor einer Wahrheit, die sie einfach nicht sehen oder gar akzeptieren möchte. Und wer wäre ich, wenn ich das von ihr fordern würde? 


		

	
		
			Kapitel 29
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			Das Gespräch mit Kate beschäftigt mich noch lange. Habe ich richtig gehandelt, indem ich so getan habe, als hielte ich das alles bloß für einen Zufall? Aber was hätte es ihr gebracht, wenn ich ihr meine Gedanken mitgeteilt hätte? Es gibt keinerlei Beweise für meine Vermutung. 

			Erneut tigere ich durch mein Zimmer und Yoru hebt schlaftrunken den Kopf. Offenbar fühlt sich selbst mein sonst tiefenentspannter Fuchs durch mich gestört. 

			Ich muss hier raus. Irgendwie muss ich auf andere Gedanken kommen. Und da fällt mein Blick auf den Briefumschlag mit Fridas Karte, der auf meinem Schreibtisch liegt. Meine Mom wollte sich zwar darum kümmern, aber das Krankenhaus ist nicht weit von hier und ich brauche ohnehin etwas Ablenkung. Chloe arbeitet heute Abend offenbar auch.

			Schnell gehe ich den Flur entlang und luge in das Zimmer meiner Mutter. Sie schläft, weshalb ich ihr einen Zettel auf dem Küchentisch hinterlasse. Anschließend schnappe ich mir meine Jacke und gehe los. Yoru folgt mir wie immer in einigem Abstand und zieht sich zurück, wenn uns jemand begegnet. Ich staune immer wieder, wie geschickt er dabei ist. 

			Im Bus setze ich mich auf einen freien Platz. Wieder mal beginnen meine Gedanken zu kreisen, und ich bin froh, als ich meine Haltestelle erreicht habe und aussteigen kann. 

			Zum Krankenhaus sind es nur noch wenige Minuten. Ich konzentriere mich auf die Fragen, die ich loswerden will. 

			Ich nehme an, dass Chloe, wie meine Mom auch, noch immer auf der Wochenbettstation arbeitet, und nehme den Aufzug dorthin. Ich folge dem Flur und gelange zu einer Gabelung. Rechts liegt die Chirurgie, links die Wochenbettstation. Ich will mich gerade nach links wenden, als ich aus dem Augenwinkel etwas wahrnehme: Eine Tür öffnet sich und eine Gestalt huscht heraus. In der rechten Hand hält sie ein Buch, steckt aber mit der linken etwas anderes hastig in die Taschen. Ich bin gerade noch in der Lage, zu bemerken, dass es sich bei der Gestalt um Noah handelt, dann geht auch schon ein Alarm los. Ein penetrantes Läuten erklingt, eine Schwester eilt herbei. Sie reißt die Zimmertür auf, aus der Noah gerade gekommen ist, stürzt hindurch und ruft ihren herbeieilenden Kollegen zu: »Herzstillstand.« Niemand hat derweil einen Blick für mich oder Noah. Ein Defibrillator wird geholt, ein Arzt hastet in das Zimmer. 

			Ich stehe weiterhin wie angewurzelt da. Noah hebt den Kopf und bemerkt mich. Seine Gesichtszüge gefrieren, blankes Entsetzen ist darin zu sehen und noch etwas anderes: Scham. Es ist dieser Ausdruck, der mir klarmacht, dass er etwas Schreckliches getan hat.

			»Du«, beginne ich voller Entsetzen. »Was hast du getan?«

			»Teresa, es ist nicht so, wie du denkst«, murmelt er vor sich hin, kommt auf mich zu und streckt den Arm nach mir aus. »Ich erkläre dir alles in Ruhe. Aber nicht hier. Lass uns erst mal von hier verschwinden.«

			Er berührt mich am Rücken und schiebt mich mit sich in Richtung Treppenhaus. Kaum ist die Tür zum Flur hinter uns zugefallen, mache ich mich von ihm los. 

			»Sag mir auf der Stelle die Wahrheit! Hast du der Person in dem Zimmer … etwas angetan?«

			Der Schrecken steckt mir in allen Gliedern und mein Puls rauscht in meinen Ohren. Ich habe Angst vor der Antwort, doch im Grunde kenne ich sie bereits. 

			»Es ist kompliziert«, versucht er es erneut und streckt den Arm nach mir aus, aber ich springe entsetzt vor ihm zurück.

			»Sag es!«, verlange ich. 

			Er mustert mich, seine Augen werden eine Spur schmaler, ein Rucken der Anspannung geht durch seinen Körper, ich kann sehen, wie er sich mit einem Mal vor mir verschließt. 

			Langsam nickt er. »Du weißt, dass wir Noctu den Hauch der Sterbenden einsammeln. Wir brauchen diese letzte Kraft, die ein Mensch geben kann, um unsere Welt und die gefallenen Noctu am Leben zu halten. Ohne diesen Hauch würde alles in die Brüche gehen. Du kannst das Ausmaß nicht verstehen. Du hast keine Ahnung, wie wichtig das für uns ist. Wir müssen das für uns und unsere Welt tun.«

			Ich schüttele nur den Kopf. Keine Ausflüchte mehr, keine weiteren Worte. Ich will nichts mehr hören. »Du hast einen Menschen getötet, um an diesen Hauch zu gelangen. Und ich vermute, es war nicht dein erstes Opfer. Wie kannst du nur so etwas Schreckliches tun? Und ich Idiot habe tatsächlich überlegt, ob ich dir vertrauen kann. Einem Mörder, der nichts anderes im Sinn hat, als uns Tempes zu vernichten und wehrlose kranke Menschen in den Tod zu schicken. Und das nur zur Selbsterhaltung.«

			»Es ist leicht gesagt«, beginnt er und sieht mich an. Seine Augen wirken dunkel und bedrohlich. Wie tiefschwarze Wolken, die sich vor einen strahlend blauen Himmel schieben und ein Unwetter ankündigen, das kommen wird, um alles zu vernichten. »Für dich ist es einfach, denn deine Existenz steht nicht auf dem Spiel. Aber was würdest du tun, wenn deine Welt, deine Familie und Freunde vor der Vernichtung stünden? Selbsterhaltung ist der älteste und natürlichste Trieb, den ein Mensch haben kann – und vielleicht auch der stärkste.«

			»Ganz gleich, was du für Ausreden findest, es ändert nichts an der Tatsache.« Ich trete noch einen Schritt zurück, strecke die Hand nach dem Türgriff hinter mir aus, ziehe daran und brülle: »Du bist ein Mörder!« Damit stürze ich hinaus, höre Noah hinter mir noch rufen: »Teresa, du verstehst das nicht.« Aber ich will nichts mehr hören und laufe einfach davon. Mit bebendem Herzen renne ich in das nächste Treppenhaus, laufe aus dem Krankenhaus und hinaus auf die Straße. Mir ist so schlecht, alles dreht sich. Ich kann einfach nicht fassen, was gerade geschehen ist. Natürlich wusste ich irgendwie, dass Noah Menschen tötet, andere Tempes und wahrscheinlich auch normale Menschen für ihren letzten Hauch. Aber ich hatte es ignoriert. Wollte es ignorieren. Wie dumm ich war. Wie naiv. 

			Erschöpft und mit zitternden Knien setze ich mich in den Bus und vergrabe meine bebenden Hände in den Jackentaschen. Ich kämpfe mit den Tränen, während ich Noahs Gesicht immer wieder vor mir sehe. Wie kann er nur so etwas Schreckliches tun? Wen die Ärzte da gerade auch zu retten versuchen, sie haben keine Chance. Denn Noah hat dem Patienten etwas genommen, ohne das es keine Rückkehr ins Leben gibt – dessen bin ich mir sicher. Wie lange macht Noah das schon? Wie viele Menschen hat er bereits getötet? Erst jetzt wird mir klar, wie perfide sein Vorgehen ist. Dieses Programm »Read and Dream« öffnet ihm alle Türen zu den Stationen und lässt ihn ganz nah an die schwerkranken Patienten heran. Es ist so perfekt, so durchtrieben und so abgrundtief abscheulich. Da sitzt er an den Betten, liest dem einen oder anderen vielleicht sogar tatsächlich vor und tötet die Menschen irgendwann, um ihren Hauch einzufangen. 

			Ich beiße mir auf die Unterlippe, bis ich Blut schmecke, und kämpfe mit den Tränen. Vermutlich ist Noah nicht der einzige Noctu, der sich in den Krankenhäusern herumtreibt. Wie viele von ihnen sind es? Wie viele Menschen verlieren jeden Tag durch die Hand der Noctu ihr Leben?

			Benommen steige ich aus dem Bus und kehre zum Internat zurück. Niemand ist auf den Fluren zu sehen, was mir nur recht ist, denn ich bin viel zu aufgewühlt. Ich muss meine Gedanken ordnen, überlegen, wem ich davon erzählen kann. Denn ich darf nicht schweigen, das ist klar. 

			Ich renne den Korridor zu meinem Zimmer entlang, greife mit zittrigen Fingern nach dem Schlüssel, der mir erst mal hinunterfällt, und versuche, ihn ins Schloss zu bringen – vergeblich. 

			Plötzlich ist da eine Hand auf meiner Schulter. Ich lasse den Schlüssel erneut fallen und schreie erschrocken auf. 

			»Teresa? Was ist los?« Ayden dreht mich zu sich um und sieht in mein Gesicht, das wohl dermaßen erschreckt auf ihn wirkt, dass sich seine Miene sofort anspannt. »Was ist passiert? Bist du angegriffen worden?«

			Ich schüttele den Kopf, beiße mir erneut auf die Lippen und weiß nicht, was ich sagen soll. Kann ich ihm von Noah erzählen? Irgendetwas, das ich nicht genau in Worte fassen kann, hält mich davon ab. Vielleicht will ich die Kämpfe zwischen den beiden nur nicht weiter schüren. 

			»Ich war gerade im Krankenhaus. Es ist jemand gestorben, und ich bin sicher, dass ein Noctu seine Finger im Spiel hatte.« 

			Sofort hebt Ayden die Brauen. »Wie kommst du darauf?«

			»Da … da war dieser Kerl. Er kam gerade aus einem Patientenzimmer. Er hat etwas eingesteckt, und gleich darauf ging der Alarm los. Schwestern kamen angerannt, Ärzte …« Ich schüttele den Kopf. »Es war schrecklich.«

			Ayden legt seine Arme um mich und zieht mich an seinen warmen, festen Körper. Ich atme seinen Duft ein, während er mich einfach nur hält. Es tut so unendlich gut. In diesem Moment bin ich dankbar für seine tröstende Nähe. Fingerspitzen streichen über meinen Rücken, und ich kann meinen Tränen freien Lauf lassen. 

			»Die Noctu haben viele Wege, um an den Hauch der Sterbenden zu gelangen«, erklärt er leise. »Wir versuchen, ihnen zuvorzukommen, sie aufzuhalten. Aber sie tauchen an so vielen verschiedenen Orten auf, haben etliche Möglichkeiten, um an ihr Ziel zu gelangen. Für uns ist es ausgeschlossen, all diese Fälle zu verhindern. Wir müssten die Noctu insgesamt aufhalten, nur dann wäre ein für alle Mal Ruhe.«

			Mir ist klar, dass er recht hat. Denn es gibt so viele Orte, an denen die Noctu zuschlagen können: Krankenhäuser, Altenheime, Sanatorien, Kurkliniken, Reha-Einrichtungen. Wer weiß, zu was sie sich noch überall Zugang verschafft haben. 

			»Es tut mir leid, dass du das mitansehen musstest«, sagt er mit leiser, beruhigender Stimme. Sein Atem kitzelt an meinem Ohr. Sachte streichelt er mich, seine Finger wandern durch mein Haar. Ich spüre, wie ein großer Teil der Anspannung langsam von mir fällt. Ich werde ruhiger, entspannter und genieße einfach nur das Gefühl, von einem anderen Menschen gehalten zu werden. 

			Kühl und sanft sind seine Fingerspitzen, während sie meine Wange streicheln und über meine erhitzte Haut wandern. 

			»Ich würde dir gerne versprechen, dass wir denjenigen finden und aufhalten.« Er hält inne und stockt kurz. »Aber das alles ist nicht so einfach.«

			Ich nicke, denn ich verstehe nur zu gut, was er meint. Gleichzeitig bin ich ihm dankbar, dass er mir nichts vormacht und mich nicht mit falschen Versprechungen zu trösten versucht. Ehrlichkeit – mehr wünsche ich mir von ihm nicht und mehr brauche ich in diesem Moment auch gar nicht. Ich schmiege mich noch fester an ihn. Es tut so gut, ihn zu riechen. Wenn ich meine Hände bewege, spüre ich die Muskeln seines Oberkörpers darunter, seine Wärme. Einen Moment lang gebe ich mich der Vorstellung hin, zwischen uns wäre alles anders, dass all diese schrecklichen Dinge nie geschehen wären. 

			Seine Wange ruht auf meinem Haar, sein Atem streicht darüber und hinterlässt eine prickelnde Spur. Wir sind eng umschlungen und ich spüre, wie mein Herz unruhig zu stolpern beginnt. Ganz langsam lasse ich meine Finger über seine Brust wandern. Ich spüre, wie er unter der ersten Berührung leicht zusammenzuckt, wie seine Atmung eine Spur schneller geht. 

			»Ich weiß, wie schwer das für dich sein muss«, sagt er weiter, und ich bin mir nicht ganz sicher, von was er genau spricht. »Auch wenn wir uns nicht immer gut verstanden haben, ich bin für dich da.«

			Ich schlucke schwer. Erinnerungen kommen in mir auf. Ich sehe sein Gesicht vor mir, höre die Worte, die er mir bei unserem Kennenlernen gesagt hat. Sehe, wie wir uns beinahe geküsst haben. Ich schaue zu ihm auf: Wie wundervoll er ist. Atemberaubend schön, beinahe perfekt. Aber leider nur von außen, denn auch er ist nur ein Mensch. Mit Fehlern und Unzulänglichkeiten. Er ist wie jeder andere dazu in der Lage, Menschen zu verletzen. Und er hat mich verletzt wie kein anderer zuvor. 

			Tränen treten mir in die Augen. Ich nicke und bringe ein kratziges »Danke« hervor. Auch wenn es mir schwerfällt, mache ich mich von ihm los und wende mich der Tür zu. »Ich versuche dann mal, zu schlafen.«

			Er nickt nur, sieht weder enttäuscht noch gekränkt aus. Er wollte in diesem schweren Moment für mich da sein. Nicht mehr und nicht weniger.

			»Auch wenn es dir nicht leichtfällt, versuche, nicht mehr daran zu denken. Du kannst dir auch morgen noch den Kopf zerbrechen, das wirst du ohnehin. Also gönn dir die Ruhe.« Wieder dieses atemberaubend schöne Lächeln, das sich tief in mein Herz schneidet.

			Ich nicke, öffne die Tür und schließe sie sogleich wieder hinter mir. Dann sinke ich auf den Boden und spüre, wie stumme Tränen an meinem Gesicht hinabfließen.


		

	
		
			Kapitel 30
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			Ich lösche Noahs Nachricht, ohne sie zu lesen. Es ist nicht das erste Mal, dass er mir schreibt. Seit dem Vorfall im Krankenhaus schickt er mir immer wieder Nachrichten, in denen er mich um eine Aussprache bittet. Aber wie könnte ich ihm dieses Zugeständnis machen? Es ist, als wären mir endlich die Augen geöffnet worden. Denn obwohl ich wusste, dass Noah ein Noctu ist, habe ich mir nicht eingestanden, was das wirklich bedeutet. Nun weiß ich es. Ich lege keinen Wert mehr auf seine Gesellschaft und will mir erst recht keine Lügen anhören müssen. Und genau darum ignoriere ich auch seine Nachrichten. Mir ist klar, dass das nicht ganz risikofrei ist, denn er könnte erneut meine Mutter ins Spiel bringen, ihr drohen. Aber offenbar ist ihm wichtig, mir gegenüber ein bestimmtes Bild von sich aufrechtzuerhalten – aus welchen Gründen auch immer. Und das kann er nur, wenn er auf unschuldig macht und nichts Schreckliches tut. Genau darauf baue ich. Er wird meiner Mutter nichts antun, dessen bin ich mir trotz allem sicher. 

			»Tess, was ist los?«, will Lucia wissen und legt tröstend den Arm um meine Schultern. »Seit Tagen bläst du nun schon Trübsal. Was ist passiert? Ärger mit einem Kerl?«

			»Nein, nichts dergleichen«, erwidere ich und stochere weiter lustlos in meinem Salat herum. 

			»Bist du sicher?«, will Max wissen und betrachtet mich prüfend. »War wieder irgendwas mit Ayden? Du weißt, dass du es uns sagen kannst.«

			Automatisch wandert mein Blick zu ihm. Er sitzt einige Reihen von uns entfernt, unterhält sich mit Freunden und nimmt einen Schluck von seiner Cola. 

			Seit unserer Begegnung im Flur haben wir kein Wort mehr miteinander gesprochen, und ich bin froh über diesen Umstand. Wir sind uns in diesem Moment viel zu nah gekommen. Es wird ganz gewiss keine Wiederholung geben, auch wenn ich diesen Augenblick nicht bereue. Ich habe jemanden gebraucht und Ayden war für mich da. Dafür bin ich ihm dankbar, mehr aber auch nicht. 

			Max folgt meinem Blick und ihre Brauen ziehen sich etwas misstrauisch zusammen. »Sicher, dass alles in Ordnung ist?«

			Ich nicke und bringe ein Lächeln zustande. 

			»Du kannst sagen, was du willst, aber in letzter Zeit hast du einfach schlechte Laune. Und wir sollten dringend was dagegen unternehmen. Lasst uns nach der Schule doch ins Kino gehen, könnte nett werden«, schlägt Lucia vor. 

			»Ich hatte mich eigentlich auf einen ruhigen Abend gefreut«, sage ich.

			»Keine Widerrede. Du musst mal raus und auf andere Gedanken kommen. Es wird toll, versprochen.«

			Am Abend machen wir uns zusammen auf den Weg zum Kino. Was den Film angeht, sind wir uns etwas uneinig. Max will unbedingt eine Liebesschnulze sehen, was Lucia mit einem mahnenden Blick auf mich quittiert. Offenbar glauben die beiden, ich würde unter Liebeskummer leiden. Lucia setzt sich schließlich durch und wir wählen eine Komödie. Ich stopfe mechanisch Popcorn in mich hinein, trinke Cola und bekomme von dem Film ansonsten nicht viel mit. Aber um meine Ruhe zu haben, gebe ich mir alle Mühe, an den richtigen Stellen zu lachen. Mit Erfolg. Lucia sieht mich am Ende deutlich entspannter an. Sie legt den Arm um mich und meint: »Siehst du, hat dir doch gutgetan.«

			Ich nicke. »Danke für den schönen Abend.« 

			Wir holen uns auf dem Heimweg noch ein paar Burger und lassen sie uns schmecken. Da die beiden bei ihren Eltern und nicht im Internat wohnen, trennen sich unsere Wege an einer Haltestelle. Ich verabschiede mich von ihnen und steige in den Bus. Vom Fenster aus winke ich noch mal kurz. Ich bin so müde und erschöpft. Die letzte Zeit war ziemlich anstrengend. Ich will nur noch ins Bett und hoffe, dass ich in dieser Nacht endlich mal wieder ein Auge zubekomme. Ich steige an der Haltestelle aus, gehe ein paar Schritte und spüre, wie ich plötzlich von etwas gepackt werde und falle. Dieser tiefe, schreckliche Fall, der mir leider bereits zu vertraut ist. Ich kann es nicht fassen, will schreien, aber da lande ich auch schon äußerst unsanft auf einem harten Steinboden. Hektisch atme ich ein und drehe mich um, während sich alles in meinem Körper anspannt. 

			»Noah!« 

			Er steht mit verschränkten Armen vor mir und blitzt mich kalt an. »Ich hoffe, dass wir jetzt endlich reden können.«

			Mein Blut gefriert, als ich mich umschaue und feststelle, wohin er mich gebracht hat. In den Odyss. Zu den Noctu, in seine Welt, aus der ich nicht entfliehen kann, denn dafür müsste ich meinen Schlüssel hervorholen, und ich bin mir sicher, dass er ihn mir schneller abnehmen würde, als ich eine Tür rufen könnte. 

			»Bring mich sofort weg!« Ich will keine Sekunde an diesem grauenvollen Ort bleiben und schon gar nicht mit ihm. 

			»Tut mir leid, ich weiß, dass du dich gerade etwas überrumpelt fühlst, aber es geht nicht anders. Du sollst mir nur einmal richtig zuhören.«

			»Wir haben uns wirklich nichts mehr zu sagen«, knurre ich. »Lass mich also in Ruhe.« Am liebsten würde ich mich auf der Stelle umdrehen und losmarschieren – einfach von ihm weg. Aber das wäre glatter Selbstmord. Er hat mich nicht ohne Grund in den Odyss gebracht.

			»Das alles hier«, er breitet die Arme aus, »könnte ohne die zusätzliche Kraft des Hauchs der Sterbenden nicht existieren. Wir würden diesen besonderen Ort, an dem so viele Schlüsselgeister leben, verlieren. Und man darf nicht vergessen, auch die Tempes holen von hier ihre Geister.«

			Ich halte die Arme vor der Brust verschränkt und blitze ihn wütend an. »Mir ist durchaus klar, dass ihr eure Gründe habt. Und dennoch, Menschen zu töten, die Wehrlosen unter ihnen zu suchen und deren geschwächten Zustand auszunutzen«, ich schüttele den Kopf, »dafür gibt es keine Entschuldigung.«

			»Jeder muss irgendwann einmal sterben«, gibt Noah zu bedenken. »Was du vergisst: Es ist nicht der Tod, der schmerzhaft ist. Es ist das Leben. Manchmal bringt das Ende auch Erlösung und befreit von unendlichen Qualen.«

			Ich pruste verächtlich. Will er seine Taten nun wirklich mit derartigen Ausflüchten rechtfertigen?!

			»Und du willst mir nun weismachen …«, beginne ich in verächtlichem Tonfall, aber da ist Noah auch schon direkt bei mir, greift nach meiner Hand und zieht mich so nahe an sich heran, dass ich ihm direkt in die Augen sehen muss. Sie sind klar wie ein heller Tag und zugleich liegt ein Brennen darin, als würde ein Waldbrand alles vernichten wollen. 

			»Ich will dir die Wahrheit sagen: Es ist nun mal Fakt, dass viele Menschen das Ende ihres Lebens herbeisehnen. Sie haben Schmerzen und sind es leid, zu kämpfen. Warum soll ich ihnen nicht helfen? Ich sehe jeden Tag so viele Patienten und mache mir die Entscheidung gewiss nicht leicht. Ich beobachte sie über lange Zeit, spreche mit ihnen über ihre Krankheit, ihre Wünsche und, was soll ich sagen: Du wärst überrascht, wie vielen von ihnen ein dankbares Lächeln auf den Lippen liegt, wenn ich sie erlöse.«

			Für einen Moment starren wir uns an. Ich bin sprachlos, weiß nicht einmal, was ich gerade denken soll. Mir ist klar, dass es diese Menschen gibt. Und auch ich würde nicht jeden Tag aufs Neue Schmerzen erdulden wollen, wenn sowieso feststünde, dass der Tod bevorsteht. Allein die Vorstellung ist schrecklich, und ich will mir nicht ausmalen, wie mein Ende irgendwann aussehen wird. Ich hoffe einfach nur, dass es noch in weiter Ferne liegt. 

			»Wie … wie machst du es?«, frage ich. Noah schaut mich noch immer an, hält mich mit seinem Blick gefangen, der so eindringlich, so intensiv ist, dass mir ein kalter Schauer über den Rücken läuft. 

			»Wir benutzen ein Gift. Es genügt, wenn ein paar Tropfen in den Mund geträufelt werden. Der Wirkstoff wird von den Schleimhäuten aufgenommen und führt zu einem sofortigen Herzstillstand. Es ist ein sehr sanfter Tod, ohne Leid, das kann ich dir versprechen. Wenn sie schließlich den letzten Atemzug machen, bin ich da und sammele den Lebenshauch ein.«

			Ich schlucke schwer. Was soll ich davon halten? Das Schlimmste aber ist, dass ein Teil von mir ihn tatsächlich verstehen kann. Ein winzig kleines Stück meiner selbst könnte diese Qual auch nicht erdulden. Aber wäre ich in der Lage, andere Menschen zu töten, auch wenn dies ihr Wunsch ist? Ich glaube es nicht und will mir diese Frage auch gar nicht stellen müssen. 

			»Du musst mir glauben, wenn ich dir sage: Ich verabreiche dieses Gift nur Menschen, von denen ich sicher weiß, dass es keine Heilung gibt und dass sie sich den Tod herbeisehnen. Ich würde niemals jemanden umbringen, der die Chance hat, wieder gesund zu werden.«

			Seine Augen sind hell und offen. Die Worte sind aufrichtig und scheinen aus seinem tiefsten Herzen zu kommen. Aber kann ich ihm glauben? Und was noch viel wichtiger ist: »Du tötest vielleicht nur diejenigen, die den Tod als Erlösung betrachten. Aber wie sieht es mit den anderen Noctu aus? Halten sie sich auch in diese Regeln?« Ich schaue genau in sein Gesicht, beobachte jede kleine Regung und finde schnell eine Antwort. »Nicht jeder geht so vor wie du. Habe ich recht?«

			»Wir alle haben Prinzipien, aber jeder legt sie selbst fest.« 

			Das ist Antwort genug. Ich drehe mich um und verlange erneut: »Bringst du mich nun zurück oder gibt es noch etwas, das du mir sagen willst?«

			Ich höre, wie Noah schwer einatmet. Er legt die Hand auf meine Schulter und zieht eine der Türen zu sich heran. Wie aus dem Nichts kommt sie auf uns zugesaust und öffnet sich, nachdem Noah den Schlüssel hineingesteckt hat. Wir treten hindurch, fallen und stehen mitten in der Stadt. Allerdings in einer kleinen Seitenstraße, wo uns niemand sehen kann. 

			Sofort gehe ich los, will einfach nur auf eine der größeren Straßen unter Menschen gelangen. 

			»Solltest du mir nicht lediglich meine eigenen Taten vorhalten und mich nicht für das verantwortlich machen, was andere möglicherweise tun? Ich denke, es wäre nur gerecht, zumal du dasselbe von mir erwartest, oder nicht?«

			Ich bleibe kurz stehen, bin nur noch drei Schritte vom Gehweg entfernt, wo etliche Passanten vorbeigehen. 

			»Was ist schon fair in dieser Welt?«, erwidere ich und weiß nur allzu gut, dass ihn diese Worte verletzen werden. Aber ich kann nicht anders. Weshalb wirft er mich ständig erneut in dieses Gefühlschaos? Weshalb muss ich mich immer wieder fragen, wer mein Freund und wer mein Feind ist? Weshalb macht er es mir so unheimlich schwer?

			Ich laufe in Richtung Gehweg, schaue mich kurz um. Noah steht zum Glück noch immer an derselben Stelle und scheint mir nicht folgen zu wollen. Die Lichter der Stadt flirren um mich, Autos, die auf der Straße entlangfahren, Geräusche, Stimmen, alles vermischt sich zu einer ohrenbetäubenden Kakofonie. Ich reibe mir kurz die Augen, ringe nach Atem, und als ich aufsehe, geschieht es erneut: Goldene Lichter tanzen durch die Luft. Wie dünne, filigrane Schlangen winden sie sich durch die Nacht. Mir wird schwindelig, alles ist zu viel, diese unzähligen Lichter, diese grauenvollen Geräusche.

			»Tess, was ist los?«, höre ich Noah, der plötzlich neben mir steht und mich festhält. Auch wenn ich es nicht will, im Moment bleibt mir nichts anderes übrig, als meinen Kopf an seine Brust zu drücken, um ein wenig meine Augen und Ohren zu schützen. 

			»Diese Lichter sind überall«, ächze ich, »die goldenen Blitze, die durch die Luft wirbeln. Mir wird das alles zu viel.« 

			Beruhigend streicht er mir über den Rücken. »Komm, ich bringe dich erst mal von hier weg.« Er führt mich zurück in die Gasse, zieht seine Jacke aus und legt sie auf den Boden damit ich mich daraufsetzen kann. Er lässt sich neben mir nieder, hält weiterhin schützend einen Arm um mich. Ich soll spüren, dass ich in diesem Moment nicht auf mich allein gestellt bin, und auch wenn er der Letzte ist, den ich gerade um mich haben will, bin ich froh, nicht so verloren zu sein. Zu spüren, dass jemand für mich da ist, nimmt einen Großteil des Schreckens und lässt mich allmählich ruhiger werden. 

			»Geht es wieder?«

			Ich nicke langsam. 

			»Darf ich fragen, was passiert ist?«

			»Glaskörpertrübung«, erkläre ich. »Überall waren diese hellen Lichter, sie sind wie Schnüre durch die Luft getanzt. Dazu der Lärm, alles war plötzlich so laut.« Ich schüttele den Kopf. »War in letzter Zeit vermutlich alles ein bisschen viel.«

			Noah starrt mich prüfend an. Offenbar ist er sich nicht sicher, ob es mir tatsächlich gut geht. Seine Augen bohren sich in mich hinein, als würden sie bis tief auf den Grund meiner Seele blicken wollen. Kann ich dir glauben?, fragen sie mich. Und zugleich ist da noch etwas anderes, das ich nicht genau in Worte fassen kann. 

			Einen Moment lang erscheint es mir dunkel, stechend, aber schnell merke ich, dass es etwas anderes ist: Anspannung vielleicht.

			Wir sitzen eine Weile da, schweigen. Noah hält mich weiterhin im Arm, und ich lasse es zu, denn ich habe gerade keine Kraft, weiterzukämpfen. Ich will einfach nur nach Hause. 

			»Sollen wir gehen?«

			Ich nicke und stehe auf. 

			»Du wirst wohl nicht wollen, dass ich dich nach Hause bringe?«

			Mit dieser Frage und dem schelmischen Grinsen entlockt er mir tatsächlich ein Lachen. 

			Amüsiert schüttele ich den Kopf: »Nein, ganz sicher nicht. Aber netter Versuch.« Ich hebe langsam den Arm zum Abschied und sage: »Bis bald.« Denn eines ist mir klar: So schnell werde ich Noah wohl nicht los.


		

	
		
			Kapitel 31
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			Die nachmittäglichen Trainingsstunden haben mittlerweile ihren Schrecken verloren. Ich stelle jedes Mal aufs Neue fest, welch befreiendes Gefühl es ist, nicht auf die Hilfe anderer angewiesen zu sein, selbstständig und vor allem selbstbestimmt trainieren zu dürfen. 

			Heute versuche ich, herauszufinden, wie die Stärke von Yorus Attacken mit dem Odeon zusammenhängt, das ich ihm gebe. Schicke ich ihm plötzlich ganz viel, wird der Angriff dann heftiger? Oder ist es besser, wenn ich ihm das Odeon nach und nach zukommen lasse? Fest steht jedenfalls, dass ich mich deutlich ausgelaugter fühle, wenn ich ihm einen einzelnen Energiestoß versetze, und Yorus Attacke wirkt dann auch etwas ungenauer. 

			Seit meinem Schulbeginn habe ich einiges dazugelernt. Dennoch wird aus mir vermutlich niemals eine herausragende Kämpferin werden. Aber das ist auch nicht mein Ziel. Ich will mich im Notfall einfach nur verteidigen können. Und da ist er auch schon wieder, der Gedanke, der mich in den letzten Tagen ständig begleitet: Noah. Immer wieder denke ich an unsere letzte Begegnung zurück. Seither habe ich weder etwas von ihm gehört noch gesehen. Dabei war ich mir sicher, dass er schon bald wieder auftauchen würde. Möglicherweise ist genau das seine Taktik: sich zurückziehen, damit er mir umso mehr im Kopf herumschleichen kann. 

			»Wir alle haben Prinzipien, aber jeder legt sie selbst fest.« 

			Aber wer ist er, über Leben und Tod zu entscheiden? Auch wenn er damit vielleicht den Wunsch eines Patienten erfüllt. Wieder mal stelle ich mir einen schwerkranken Menschen vor, nach dem der Tod bereits die Finger ausstreckt. Leidend liegt er da, sehnt sich nach einem Ende seiner Qualen. Da geht die Tür auf und Noah kommt herein. 

			»Achtung!«, erklingt ein Ruf. 

			Allerdings ist es da bereits zu spät. Ein Zauber rast auf mich zu. Yoru springt dazwischen, aber er kann die Attacke nicht gänzlich abfangen. Der Windstoß, der mich trifft, ist so heftig und kommt dermaßen unerwartet, dass es mich von den Füßen reißt. Ich überschlage mich mehrfach, weiß nicht mehr, wo oben und unten ist. Meine Arme und Beine werden herumgerissen, ich kann der Kraft nichts entgegensetzen. Wie eine Puppe wirbele ich unkontrolliert herum. Schließlich krache ich gegen eine Wand. Die Luft wird mir aus der Lunge gedrückt, mir ist schwindelig und ich habe das Gefühl, von einem Lastwagen überfahren worden zu sein. Zischend atme ich ein und versuche, mich zu orientieren. Mr. Laydon und Miss Rupert sind sofort an meiner Seite. 

			»Alles in Ordnung mit Ihnen?«, will der Lehrer wissen. 

			Ich bin mir noch nicht sicher, nicke aber erst mal. Ich taste mit meinen Fingern an meinem Kopf entlang und finde schnell eine ziemlich große Beule. Aber immerhin kein Blut, wie ich mit Erleichterung feststelle. Meine Arme scheinen auch in Ordnung zu sein. Dafür schießt mir ein stechender Schmerz durch den rechten Fuß. 

			»Zeigen Sie mal«, sagt Miss Rupert und tastet meine Arme, die Rippenbögen und Beine entlang. Als sie zu meinem Fuß kommt, ziehe ich zischend Luft ein. Sie befreit mich vorsichtig von Schuh und Socke. Das Gelenk ist ein wenig geschwollen, aber sonst ist nichts zu sehen. Sie bewegt es etwas hin und her. Wieder stöhne ich vor Schmerz. Sie testet noch ein wenig mehr und nickt dann. Es wundert mich nicht, dass die beiden eine medizinische Ausbildung genossen haben.

			»Kann mir jemand den Erste-Hilfe-Kasten bringen?«, fragt die Lehrerin. Lucia läuft los und bringt ihn ihr. Miss Rupert trägt ein kühlendes Gel auf und legt mir einen Verband an. 

			»Nur ein wenig verstaucht. Halten Sie den Fuß einfach ruhig«, erklärt sie. »Für heute ist jedenfalls Schluss mit dem Training für Sie.«

			Sie steht auf und schaut sich suchend um. »Kann jemand Miss Franklin auf ihr Zimmer begleiten und sie ein wenig stützen? Sie sollte ihren Knöchel jetzt nicht allzu sehr belasten. Mister Collins, wären Sie so nett?«

			Er nickt und kommt auf mich zu. Warum musste sie ausgerechnet Ayden aussuchen? Vermutlich liegt es daran, dass er als Hunter ohnehin nicht allzu sehr auf diese Trainingsstunden angewiesen ist und zudem auch noch im Internat wohnt. Trotzdem bin ich mir gerade nicht sicher, ob es mir nicht lieber gewesen wäre, sie hätte jemand anderen ausgewählt. 

			Ayden legt seinen Arm um meine Hüfte. Die Berührung ist fest, warm und zugleich seltsam vertraut. Lucia schenkt mir ein breites Grinsen, während Max eher so aussieht, als würde sie Ayden den Kopf abreißen wollen. Immerhin ist ihr klar, dass wir beide uns nicht allzu gut verstehen. Während wir weiter angestarrt werden, humpele ich auf Ayden gestützt aus der Halle. 

			Kaum fällt die Tür hinter uns ins Schloss, mache ich mich von ihm los und sage: »Danke, du musst mich nicht begleiten. Das schaffe ich schon.«

			Er verdreht genervt die Augen. »Warum habe ich gewusst, dass selbst diese banale Sache zu einer unendlichen Diskussion führen wird?«

			»So schlimm ist es nicht«, erwidere ich. 

			»Ja, schon klar«, sagt er, legt seinen Arm erneut um mich und trägt mich mehr, als dass ich gehe. 

			»Hey«, beschwere ich mich. 

			»Wenn du willst, dass wir das schnell hinter uns bringen, dann lass dir kurz helfen. Je mehr du zeterst, desto länger dauert es.«

			Ich weiß, dass er recht hat, will das aber nicht so stehen lassen. »Zetern! Willst du komplett in der Rolle des heldenhaften Ritters aufgehen und bedienst dich darum solch alter Ausdrucksformen?«

			»Wenn es dafür sorgt, dass du dich einmal kooperativ zeigst, warum nicht. Also, Mylady, wenn es Euch genehm ist, würde ich Euch sehr gerne auf Euer Zimmer geleiten. Danach lasse ich sogleich Eure Kammerzofe rufen, damit sie Eurem Fuß mit ein wenig kaltem Wasser Linderung verschafft.«

			Ich muss lachen und schüttele amüsiert den Kopf. »Idiot!« 

			»Charmant wie immer«, gibt er zurück. 

			Wir erreichen den Korridor, in dem unsere Zimmer liegen, und ich spüre, dass sich die Stimmung etwas wandelt. Die ganze Zeit bin ich von Aydens Duft umgeben und werde mir langsam bewusst, wo meine Hände auf ihm ruhen. Die Linke habe ich um seine Hüfte gelegt. Ich spüre die feste Haut darunter, die Hitze. Meine rechte Hand ruht auf seinem Arm, der um meinen Bauch geschlungen ist, und meine Finger berühren die seinen. Wie kann es sein, dass mich solch kleine Berührungspunkte dermaßen aus dem Konzept bringen? Es ist, als würden kleine Blitze über die Stellen jagen, mit denen er in Kontakt kommt. Ich halte den Blick genau auf meine Zimmertür gerichtet und versuche, mich nur darauf zu konzentrieren. 

			»Wie geht es dir inzwischen?«, will Ayden wissen. Jeglicher Schalk ist aus seiner Stimme verschwunden. 

			Ich wende mich ihm zu und grinse. »Ohne verstauchten Knöchel wäre es besser.« 

			Er schüttelt den Kopf. »Du weißt, was ich meine.« 

			Ja, das weiß ich allerdings. Anscheinend will er tatsächlich eine Antwort und lässt nicht zu, dass ich mich in meine Ironie flüchte. Ich zucke mit den Schultern. »Ich muss immer mal wieder daran denken. Es ist nicht einfach und manchmal …« Ich bin mir nicht sicher, ob ich es tatsächlich aussprechen soll. Aber da ist sein Blick, er ist warm, intensiv und offen. Er will es wissen und er will es verstehen. »Manchmal frage ich mich, ob für den einen oder anderen der Tod nicht auch eine Erlösung bedeuten kann. Im Krankenhaus sind viele, die sterbenskrank sind, denen nicht mehr geholfen werden kann.« Wir erreichen meine Zimmertür und bleiben davor stehen. Aydens Blick brennt sich in den meinen. 

			»Ich kann deine Gedanken nachvollziehen«, erklärt er zu meiner Überraschung vollkommen ruhig. »Aber die Noctu sind nicht so. Natürlich mag es sein, dass unter ihren Opfern auch der ein oder andere ist, für den sie ein leidvolles Dasein beenden. Aber selbst wenn dem so ist, sie haben kein Recht dazu: Niemand darf einfach ein Leben nehmen. Mal davon abgesehen, bringen sie die Menschen nicht um, weil sie sie von ihren Qualen erlösen wollen. Sie brauchen den Hauch der Sterbenden. Nur darum geht es ihnen, nicht mehr und nicht weniger. Und sie benötigen viel davon. Mehr als es Unheilbare in einem Krankenhaus geben kann, dessen kannst du dir sicher sein.«

			Sein Blick haftet an mir. Die Wahrheit brennt darin wie ein loderndes Feuer. Er ist davon überzeugt und vermutlich hat er auch recht. Wenn da nur nicht Noah wäre. Weshalb werde ich aus diesem Kerl einfach nicht schlau?

			»Teresa?« Seine Stimme streicht über meine Haut. »Wo bist du nur mit deinen Gedanken? Ich habe es in den letzten Tagen schon bemerkt. Irgendetwas belastet dich.«

			Ich schlucke schwer. Bin ich tatsächlich derart leicht zu durchschauen? Für Ayden vermutlich schon, zumindest glaubt er es. Immerhin hat er genau das gesagt, nachdem er seine Beurteilung über mich bei seinem Vater abgegeben hat. 

			Seine Finger legen sich auf meine Wange. Diese grünen Augen sind mir so nah, funkeln, wie es nur Edelsteine können, und wirken seltsamerweise überhaupt nicht mehr kühl und abweisend. 

			»Mir geht gerade einfach viel im Kopf herum«, antworte ich ausweichend. Ich kann Ayden nichts von Noah erzählen. Es geht einfach nicht – nicht mehr. Niemals würde er verstehen, weshalb ich ihm all die Zeit verschwiegen habe, dass er weiterhin Kontakt zu mir hat, dass wir uns sogar getroffen haben. 

			»Was ist im Krankenhaus genau geschehen? Konntest du den Noctu erkennen?« Sein Blick nimmt an Intensität zu. Die Bitte, mich nicht zu verschließen, bohrt sich in mich hinein. Er ist mir so nah, dass sich unsere Körper beinahe berühren. Diese Hitze, die von ihm ausgeht, diese berauschende Nähe, die mich ruft. Alles in mir verlangt danach, mich an ihn zu schmiegen, meine Hände auf seinen Körper zu legen. Ich kann nur noch stoßweise Luft holen, und spüre, wie mein Herz bis zum Hals schlägt. 

			»Teresa«, lockt mich sein Atem, der über meine Haut rieselt, während seine Fingerspitzen über meine Lippen wandern. »Ich weiß, es ist schwer, aber vielleicht könnten uns deine Informationen weiterhelfen. Möglicherweise gelingt es uns so, sie ausfindig zu machen. Dann wärst auch du in Sicherheit.« 

			Er beugt sich näher, seine rechte Hand streichelt weiterhin sanft über meine Lippen, öffnet sie leicht, sodass mein keuchender Atem hinaustreten kann. Ayden stützt sich mit der Linken an der Wand hinter mir ab, beugt sich noch ein Stück näher zu mir. 

			»Teresa.« Seine Stimme ist lockend, die Berührung seiner Finger auf mir süßer, als es irgendetwas auf der Welt sein dürfte. Diese wundervollen Augen und dieser herrliche Mund, der Worte zu einem sirenenartigen Gesang formt. 

			Aber ich bin nicht mehr so dumm. Ich erinnere mich an diesen Blick, diese Berührungen nur zu gut und ich höre vor allem, was er von mir will: Er will Informationen, und auch wenn er sein Anliegen nett verpackt, in Liebkosungen und herrliche Worte kleidet, er will nichts anderes von mir als Informationen. Noch nie ging es ihm um etwas anderes.

			»Ich verstehe schon«, sage ich mit fester Stimme, »du versuchst mal wieder, mich auszuhorchen. Hat dein Vater dich geschickt oder siehst du nur eine Möglichkeit, die du gerade beim Schopfe packen willst?«

			Ayden mustert mich, ein Lächeln taucht auf seinen Lippen auf, dann schüttelt er den Kopf. »Es ist traurig, dass du das tatsächlich glaubst. Aber vermutlich ist diese Reaktion sogar nachvollziehbar nach allem, was geschehen ist.« Er lässt mich los, weicht nur wenige Zentimeter von mir ab, und doch bewirken sie, dass ich mich fühle, als mache sich eine unüberwindbare Schlucht zwischen uns auf. »Nein, ich habe nicht vor, meinem Vater irgendetwas zu sagen. Er schickt mich auch nicht. Vielleicht ist es dir noch nicht aufgefallen, aber er gibt mir keine Befehle, und ich bin auch nicht sein Handlanger. Ich habe als Hunter bestimmte Aufgaben zu erfüllen, dem ist so. Aber wie ich diese erledige, ist allein meine Angelegenheit.«

			Ich schlucke schwer und erinnere mich an Noahs Worte: »Jeder hat seine Prinzipien.« Ich will nicht an ihn denken, nicht gerade jetzt! 

			»Es ist mir gleich, ob er dir Freiheiten lässt, ob ihr ein enges Verhältnis habt oder nicht. Letztendlich arbeitest du für ihn und für die Tempes. Alles, was du tust, ist nur auf ein Ziel ausgerichtet. Du versuchst, hinter Fassaden zu schauen, in das Innerste eines Menschen zu dringen, und ziehst deine Schlüsse daraus. Und jetzt witterst du ein vermeintliches Geheimnis und bist deswegen bei mir.«

			Er schüttelt langsam den Kopf. »Du denkst also, ich will dich für meinen Vater aushorchen«, stellt er fest und beugt sich wieder ein Stück näher zu mir.

			Ich zucke mit den Schultern. »Was weiß ich? Im Grunde kenne ich dich kaum. Darum habe ich auch keine Ahnung, wie nahe du deinem Vater stehst und wie sehr du dich ihm verbunden fühlst. Aber normalerweise steht die Familie an erster Stelle.« Meine Worte sind wie Schwerthiebe, das ist mir bewusst. Aber er soll mich in Ruhe lassen, mich nicht weiter durcheinanderbringen und erst recht nicht etwas in mir wachrufen, mit dem ich abzuschließen versuche.

			»Damit hast du recht. Aber jeder von uns behält etwas für sich, und das ist auch vollkommen in Ordnung so. Es ist nicht mein Ziel, allen ihre tiefsten Geheimnisse zu entlocken. Da du das aber offenbar glaubst, verrate ich dir mal etwas über mich, das du sicher noch nicht wusstest. Keiner an dieser Schule weiß es.« Wieder kommt er mir nahe, sieht mich mit diesem fesselnden Blick an, dem ich mich nicht entziehen kann. Ganz langsam haucht mir sein süßer Atem die Worte entgegen. »Er ist nicht mein leiblicher Vater. Er hat mich als Baby adoptiert.«

			Das habe ich in der Tat nicht erwartet.

			»Wie du siehst, wollte ich dir nichts entlocken. Ich habe einfach nur angenommen, dass es dir vielleicht helfen würde, über das zu reden, was dich belastet. Aber es ist okay, wenn du meine Hilfe nicht willst.« 

			Damit tritt er endgültig von mir fort. »Ruh deinen Fuß etwas aus und kühle ihn, dann dürfte es schnell besser werden.« Er hebt die Hand zum Gruß und verschwindet im Flur. 

			Habe ich einen Fehler gemacht? Wollte Ayden tatsächlich für mich da sein? Als eine Art Freund? Mein schlechtes Gewissen meldet sich. Vielleicht hätte ich ihn nicht derart heftig abweisen sollen.


		

	
		
			Kapitel 32
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			Der Nachmittag zieht sich endlos hin, während ich auf meinem Bett liege, meinen Knöchel kühle und meinen Gedanken nachhänge, die sich unentwegt im Kreis drehen. Ich bin wütend auf mich selbst und überlege ständig, ob ich etwas hätte anders machen sollen. War ich zu hart zu Ayden? Möglich, aber was hätte ich mir überhaupt von ihm gewünscht? Ich kann nicht von der Hand weisen, dass er eine gewisse Wirkung auf mich hat. Aber dürfte ich dieser je nachgeben? Nach allem, was passiert ist? Zudem glaube ich nicht, dass Ayden es besonders ernst mit mir meint. Immerhin ist da auch noch Vicky, und mit ihr ist er irgendwie anders. Wenn die beiden zusammen sind … Man sieht einfach, dass sie etwas verbindet und er ganz anders mit ihr umgeht, als das bei anderen Mädchen der Fall ist – mich eingeschlossen.

			Also, was will ich?! Wütend werfe ich mich in mein Kissen und hoffe, dass diese Gedanken endlich stoppen. Ich muss raus. Vorsichtig stehe ich auf. Mein Knöchel tut noch immer etwas weh, aber es wird schon gehen. Ich werde jedenfalls nicht wie eine Gefangene in meinem Zimmer hocken und darauf warten, dass mir die Decke auf den Kopf fällt. 

			Ich werde meine Mom besuchen. Es ist nicht allzu weit von hier und ich kann das größte Stück mit dem Bus fahren. Vielleicht hat sie bereits mit Chloe reden können. Auf jeden Fall wird mich der Besuch auf andere Gedanken bringen. 

			Ich schnappe mir meine Jacke und gehe los. Es dauert nicht lange, bis ein Bus kommt und ich das Krankenhaus aus der Ferne bereits erkennen kann. 

			Ich gehe hinein und muss mein Tempo etwas drosseln, denn das Gehen hat meinem schmerzenden Gelenk doch etwas mehr zugesetzt als gedacht. Ich nehme den Aufzug zur Station, in der meine Mom arbeitet, und steige dort aus. 

			Ich schaue mich im Flur um, doch bis auf eine Wöchnerin, die ihr Baby auf dem Arm trägt, sehe ich niemanden. Darum suche ich das Schwesternzimmer auf, wo zwei Frauen sitzen. Chloe schaut sofort hoch und ein freundliches Lächeln erscheint auf ihren Lippen. »Teresa, wie schön, dich zu sehen. Deine Mom ist gerade bei einer Untersuchung, aber wenn du kurz warten willst?«

			»Gerne«, sage ich. 

			»Möchtest du etwas trinken?« 

			Ich schüttele den Kopf, da höre ich ein Baby weinen. Vermutlich das der Frau, die ich gerade im Flur getroffen habe. 

			Tatsächlich steht sie gleich darauf vor dem Schwesternzimmer. »Könnten Sie mir vielleicht noch mal helfen?«

			»Gerne«, sagt Chloes Kollegin und folgt der Frau in ihr Zimmer. 

			»Und wie geht es dir?«, möchte Chloe von mir wissen. 

			Ich nicke. »Ganz gut soweit. Und dir?«

			»Wie immer viel zu tun. Deine Mom und ich wollten uns schon längst mal wieder treffen, aber durch die viele Arbeit im Moment …« Sie zuckt mit den Schultern. »Ein Kaffeeplausch wäre wirklich nett. Entweder wir haben unterschiedliche Schichten oder es ist so viel Betrieb, dass wir kaum fünf Sätze miteinander wechseln können.«

			»Oh, dann konnte sie dich vermutlich auch noch gar nicht nach Frida fragen?« 

			»Frida?« Chloe scheint wirklich von nichts zu wissen. 

			»Frida Mitchell«, antworte ich. »Ich habe erfahren, dass sie hier auf der Onkologie lag und dort vermutlich auch gestorben ist. Meine Mutter meinte, dass du auch öfters mal auf der Station eingeteilt gewesen bist und du sie vielleicht gekannt haben könntest. Kannst du dich an sie erinnern?«

			»Frida«, wispert Chloe vollkommen verwirrt. »Frida soll in diesem Krankenhaus gewesen sein?!«

			Nun verstehe ich auch kein Wort mehr. »Du kanntest sie? Und sie war nicht in diesem Krankenhaus? Das würde zumindest erklären, warum die Karte nie angekommen ist.«

			Chloes Augen verengen sich und sie blitzt mich misstrauisch an. Sie steht auf und stemmt die Hände in die Hüfte. »Warum stellst du diese Fragen? Kanntest du Frida denn?«

			»Sie … sie war meine Großtante«, erwidere ich verwirrt. 

			Mit einem Mal weicht alle Farbe aus Chloes Gesicht. Sie wird leichenblass und murmelt: »Das darf nicht wahr sein. Du … du bist mit ihr verwandt.« Sie starrt mich an, als suche sie etwas in meinem Gesicht, dann springt sie auf und stammelt: »Ich … ich habe jetzt keine Zeit mehr. Ich muss los.« Auch wenn sie sich sichtlich bemüht, den Impuls zur Flucht zu unterdrücken, es gelingt ihr nicht ganz und sie hastet, so schnell sie kann, aus dem Schwesternzimmer. 

			»Chloe, warte!«, rufe ich ihr hinterher und renne ebenfalls los. Aber Chloe ist verdammt schnell und verschwindet im Treppenhaus. Mit meinem verstauchten Knöcheln habe ich keine Chance, ihr zu folgen, also bleibe ich erst mal in der Nähe der Tür stehen. Ich versuche, meine Gedanken zu ordnen. Was sollte das? Ich begreife es nicht. Eines steht allerdings fest: Chloe kannte Frida. Und der Umstand, dass sie mit mir verwandt war, scheint Chloe ziemlich zu beunruhigen.

			»Teresa?«, höre ich eine verwunderte Stimme hinter mir. »Was machst du denn hier?«

			Ich drehe mich zu meiner Mutter um, die gerade aus einem Zimmer herausgekommen ist und mich nun mit einem fröhlichen Lächeln betrachtet.

			»Ich wollte dich besuchen«, antworte ich und schaue noch einmal zu der Tür, hinter der Chloe verschwunden ist. 

			»Das ist ja schön.« Sie kommt und nimmt mich in den Arm. »Alles okay?« 

			»Ich … ich hatte gerade ein etwas seltsames Gespräch mit Chloe. Ich habe sie wegen Frida gefragt.«

			»Stimmt, ich bin noch nicht dazu gekommen. Und? Was hat sie gesagt? War sie zu der Zeit auf der Station?«

			»Zumindest scheint sie Frida gekannt zu haben. Mir ist nur nicht ganz klar, woher. Chloe sagte nämlich, dass Frida nie in diesem Krankenhaus war.«

			Meine Mutter runzelt die Stirn. »Bist du dir sicher?«

			Ich zucke mit den Schultern. »Nun ja, wortwörtlich hat sie es nicht gesagt, aber so habe ich es verstanden.«

			»Da müsst ihr irgendwie aneinander vorbeigeredet haben«, überlegt meine Mom. »Am besten, du sprichst noch mal mit ihr oder ich hake nach.« Sie holt tief Luft und denkt einen Augenblick nach. »Möglich ist es, dass die beiden sich woanders kennengelernt haben. Wäre zwar ein großer Zufall, aber nicht undenkbar.«

			»Und weshalb behauptet Chloe dann, dass Frida nie hier im Krankenhaus lag?«

			Jetzt ist es meine Mom, die ratlos mit den Schultern zuckt. »Vielleicht war sie nur kurz hier und Chloe hat es nicht mitbekommen. Sprich doch einfach noch mal mit ihr. Wo ist sie überhaupt?«

			Das hört sich absolut logisch an, und ich weiß, dass das die naheliegendste Erklärung ist. Allerdings hat mich vor allem Chloes Reaktion irritiert, weit mehr als ihre Worte. 

			»Keine Ahnung, wo sie jetzt ist.« Die Gedanken rasen, immer wieder gehe ich die Unterhaltung durch, aber das alles ergibt einfach keinen Sinn. Ich bin mir auch sicher, dass Chloe nicht noch mal mit mir reden würde. Und falls doch, sollte ich zumindest wissen, was ich ihr sagen will, und die richtigen Fragen stellen. 

			»Arbeitet Chloe morgen?«

			Sie nickt. »Sie hat Frühschicht. Übermorgen hat sie frei und als Nächstes wieder Spätschicht. Wir haben uns gerade erst über den Arbeitsplan unterhalten, weil wir mal wieder was miteinander unternehmen wollen.«

			Ich beiße mir auf die Unterlippe und überlege kurz. Aber ich muss unbedingt so schnell wie möglich mit ihr reden. Vermutlich geht es dann nicht anders und ich werde morgen früh schwänzen müssen. Ich schenke meiner Mom ein Lächeln und nicke. »Dann versuche ich es in den nächsten Tagen noch mal.« Ich umarme sie zum Abschied, gebe mir alle Mühe, dass sie mein Humpeln nicht bemerkt, und mache mich auf den Heimweg. Was für ein merkwürdiger Tag, denke ich immer wieder. 

			Dieses ungute Gefühl, dieses Ziehen im Magen will einfach nicht verschwinden und es bleibt nur ein Gedanke in mir zurück: Irgendetwas stimmt nicht.

			In der Nacht kann ich kaum schlafen. Ständig sehe ich Chloes entsetztes Gesicht vor mir. Als ich am Morgen erwache, verfliegen die letzten Fetzen eines wirren Traumes und damit auch Chloes irres Lachen, das mich darin verfolgt hat. 

			Es ist halb sechs, eine Zeit, zu der ich mich normalerweise in die Kissen zurückfallen lassen würde. Aber heute fühle ich mich wach und bin voller Adrenalin. Ich habe keine Ahnung, ob Chloe sich auf ein weiteres Gespräch mit mir einlassen wird. Aber ich werde es in jedem Fall versuchen.

			Als ich durch die Flure des Internats gehe, herrscht Stille. Die Zimmer sind gut isoliert und in den Gängen ist zu dieser Zeit noch niemand zu sehen. So gelange ich ungesehen zur Eingangstür und gehe zur Bushaltestelle. Mit meinen Gedanken bin ich die ganze Zeit bei Chloe und fühle meinen Herzschlag in der Brust donnern, als ich das Krankenhaus erreiche. Der Uhrzeit nach müsste Chloe vor Kurzem ihre Schicht angetreten haben – wenn sie heute überhaupt gekommen ist, geht es mir durch den Kopf. Aber würde sie wirklich einfach nicht zur Arbeit erscheinen, nur weil ich sie auf etwas Unangenehmes angesprochen habe? Das erscheint mir etwas abwegig. Auf der Station finde ich sie allerdings nicht, und auch im Schwesternzimmer ist nichts von ihr zu sehen. Darum frage ich eine Kollegin. 

			»Ich suche Chloe. Ist sie hier?«

			»Sie ist gerade bei einer Patientin. Aber sie wird bestimmt gleich wieder zurück sein.«

			Ich nicke und sage: »Gut, danke.« Damit verlasse ich das Stationszimmer und laufe ein bisschen den Korridor auf und ab in der Hoffnung, Chloe bald zu finden. Und in der Tat öffnet sich gerade eine Tür und sie kommt mit einem Wagen hinaus, in dem ein Baby liegt. Sie wendet sich nach rechts, wodurch sie mich nicht sieht, und geht in ein anderes Zimmer. Schnell folge ich ihr, strecke die Hand nach dem Türgriff aus und öffne einem Impuls folgend die Tür ganz leise und vorsichtig. 

			Chloe hat das Baby aus seinem Bettchen geholt und es auf einen Wickeltisch gelegt. Sie stupst es mit dem Finger an und macht sich dann daran, es auszuziehen. »So, jetzt wiegen wir dich gleich noch mal, damit alles seine Ordnung hat, auch wenn dir das leider nicht mehr viel bringen wird.« Sie zieht dem Neugeborenen die Kleidung aus. »Kurz habe ich überlegt, ob es besser wäre, nicht mehr hierherzukommen. Maggies Tochter hat mir ganz schön zu schaffen gemacht. Aber wenn ich eines gelernt habe, dann ist es, einen kühlen Kopf zu bewahren. Sie weiß von nichts und ist mit Sicherheit als Schülerin auch in das alles nicht eingeweiht. Ich muss mir also keine Sorgen machen und kann mich ganz auf dich konzentrieren.« Sie schaut das Kleine an und seufzt. »Es wird leider nicht mehr lange dauern.«

			Ich verstehe kein Wort, aber mein Herz pocht laut, während ich dabei zuschaue, wie sie das Baby wiegt, es wieder anzieht und zurück in den Wagen bettet. Bevor Chloe mich entdecken kann, trete ich von der Tür zurück und laufe den Flur entlang. Als ich mich umdrehe, sehe ich noch, wie sie das Baby zurück in das andere Zimmer bringt, vermutlich zu der Mutter. 

			Ich stürze ins Treppenhaus, halte mich am Geländer fest und hole erst einmal Luft. Was hat das alles zu bedeuten? Ich setze mich auf die Treppenstufen und versuche, meine Gedanken zu ordnen. Was Chloe da gesagt hat: Sie hat keine Angst vor mir, da ich ohnehin in nichts eingeweiht bin? Verbirgt die Schule also etwas vor mir? Und wenn ja, was? Ich hebe den Kopf und blicke zur Tür, hinter der die Station liegt. 

			Kann es sein? Ist es möglich, dass Chloe ein Noctu ist? Ich springe auf, reiße die Tür auf, und in diesem Moment höre ich einen markerschütternden Schrei, als würde gerade das Innere eines Menschen zerbrechen. 

			Ich bin wie erstarrt und kann mich nicht mehr rühren. Ich sehe, wie eine Frau aus dem Zimmer stürzt, in das Chloe vorhin das Baby gebracht hat. Sie hält ein kleines Bündel im Arm. Auf den ersten Blick sieht es wie eine Puppe aus. So winzig klein, blass … und leblos. 

			Tränen treten mir in die Augen, als ich die Verzweiflung der Mutter höre. Sie sinkt auf den Boden, Schwestern sind sofort bei ihr, nehmen ihr das Neugeborene aus den Armen. Sie versuchen, es wiederzubeleben. Ein Arzt kommt herbei, übernimmt die Herzdruckmassage. Andere Zimmertüren öffnen sich, Wöchnerinnen schauen heraus, gehen aber auf Anweisung der Schwestern sofort in ihre Zimmer zurück. Die Mutter sitzt neben dem Baby auf dem Boden und sieht mit an, wie der Arzt schließlich aufgibt. 

			»Es tut mir leid«, sagt er. Die junge Frau scheint eine Weile zu brauchen, bis sie versteht. Dann greift sie nach dem kleinen Körper, drückt das Baby an sich und weint, dass es mir das Herz zerreißt. Die junge Frau schreit ihren Schmerz hinaus, wiegt sich mit dem Kind im Arm vor und zurück, schnappt nach Luft wie eine Ertrinkende und bricht schließlich ohnmächtig zusammen. Der Arzt ist sofort zur Stelle, nimmt ihr das tote Kind ab und reicht es Chloe, die es in den Wagen zurücklegt. 

			Mit kühler Stimme sagt sie: »Ich bringe das Kleine nach nebenan, bis Frau Irving wieder bei Bewusstsein ist.«

			Der Arzt nickt. Die junge Mutter wird hochgehoben und in ihr Zimmer getragen. Eine unheimliche Stille breitet sich in der Station aus. Die Härchen in meinem Nacken stellen sich auf. Meine Sinne sind wie betäubt, ich kann nicht mehr denken. Zu schrecklich ist das Grauen, das ich gerade mitansehen musste. Wie in Trance folge ich Chloe, und obwohl sich alles in mir sträubt, öffne ich leise die Tür. Chloe steht über dem Wagen und tut etwas, das ich wohl nie wieder vergessen werde. Sie streicht dem toten Baby durch das bleiche Gesichtchen und sagt: »Es ging nicht anders. Auch kurze Leben muss es geben, so traurig es ist.« Sie streckt die Hand aus, legt sie genau über den Kopf des Kleinen, und plötzlich dringt ein goldenes Licht aus der Haut des Kindes. Chloe zieht die Hand ein wenig weg, und der Strahl folgt ihr. Es ist eine dünne, gleißende Schnur, die allerdings sehr kurz ist. Sie zieht dieses Licht komplett aus dem kleinen Körper heraus, und der Schein, der gerade noch so intensiv, warm und golden war, wird stetig dunkler und verblasst letztendlich. Chloe wickelt diese eigenartige, graue Lichtschnur einmal um ihr Handgelenk, diese sinkt in ihre Haut ein und verschwindet. 

			»Ruhe sanft«, sagt sie und blickt noch einmal auf das tote Kind. Mir wird schlecht. Ich schließe leise die Tür hinter mir. Meine Beine werden weich, ich schwanke und weiß, dass ich gleich zusammenbrechen werde. Aber genau das darf nicht geschehen. Ich muss von hier weg. So schnell wie möglich. Wenn Chloe mich hier entdeckt … Ich taumele an der Wand entlang, halte mich daran fest und bete, dass Chloe nicht gleich erscheint. 

			Endlich erreiche ich das Treppenhaus, reiße die Tür auf und stürze hinein. Dort sinke ich zusammen und weine stumme Tränen. Hätte ich das Baby retten können? Zumindest hätte ich es nicht in Chloes Händen lassen sollen. Das sind die Gedanken, die mir durch den Kopf gehen, und immer wieder höre ich die Schreie der Mutter, die mich nun wohl für immer verfolgen werden.


		

	
		
			Kapitel 33
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			Ich habe keine Ahnung, wie ich zurück in die Schule gelangt bin. Mechanisch müssen sich meine Füße in Bewegung gesetzt und den bekannten Weg genommen haben. Sie wussten, dass mein Geist nun Ruhe braucht, dass ich irgendwohin muss, wo ich sicher bin und meinen Tränen freien Lauf lassen kann. 

			Wie in Trance schleppe ich mich den Flur entlang, weiß nicht mal genau, wo ich mich gerade befinde. Ich höre Geräusche um mich herum, bemerke schemenhafte Gestalten. Bin ich in der Schule? Aber was spielt das schon für eine Rolle?

			Irgendetwas berührt mich an der Schulter, aber ich gehe einfach weiter. Wieder dieses Rütteln, doch ich mache mich los. Nun legen sich zwei Hände um meine Arme und halten mich fest. Ganz langsam hebe ich den Kopf und blicke in ein Gesicht, das mir bekannt vorkommt. 

			»Teresa? Was verdammt noch mal ist los mit dir?« 

			Ich starre mein Gegenüber an, die markanten Gesichtszüge, die grünen Augen, die gerade lodern und gleißend helle Funken sprühen. Ja, ich kenne sie und auch diese Stürme, die in seinem Blick toben, sind mir vertraut. 

			»Ayden«, stelle ich fest und meine Stimme erscheint mir ganz fern und fremd. 

			Er nickt. »Komm, ich bringe dich erst mal hier weg.« Er nimmt meine Hand, legt seinen anderen Arm um meine Taille und führt mich irgendwohin. Ich weiß nicht, wie lange wir laufen. Ein paar Minuten, Stunden? 

			Er öffnet eine Tür, schließt sie hinter mir, dirigiert mich auf ein weiches Bett, auf das ich mich sinken lasse. Ayden kniet vor mir, hält meine Hände in seinen und blickt zu mir auf. Ganz sanft streicht er mir eine Haarsträhne hinters Ohr. Meine Haut beginnt ein wenig zu kribbeln, Wärme kehrt in meinen Körper zurück. 

			»Wo warst du? Und was ist passiert? Du siehst grauenhaft aus, wenn ich das mal so sagen darf.« Seine Hände schließen sich wieder um meine, halten sie fest, schenken ihnen Kraft und Wärme.

			Meine Lippen bewegen sich nur schwer, aber schließlich höre ich mich antworten. »Im Krankenhaus.«

			Er nickt langsam und lässt mich nicht aus den Augen. »Und dort ist etwas passiert?«

			Ich nicke. 

			»War es ein Noctu?«

			»Ich … ich glaube schon«, murmele ich. »Sie … sie hat ein Baby getötet.« Wieder kommen mir die Tränen. Als würden sich Schleusen öffnen, brechen sie sich Bahn. Schluchzend lasse ich mich nach vorne sinken und werde von Ayden aufgefangen. Er legt seine Arme um mich, hält mich fest und streichelt mir immer wieder über den Rücken. Kein Wort kommt über seine Lippen, er ist einfach nur da, hält mich und ist in diesem Moment der Anker, der mich davor bewahrt, in diesem Wahnsinn zu versinken. 

			Ich erzähle ihm alles. Kommen meine Worte zunächst noch schleppend, werden die Sätze irgendwann immer schneller und überschlagen sich fast, als ich beschreibe, wie Chloe diesem kleinen Wesen das goldene Licht genommen hat, diese Schnur, die wohl der letzte Hauch eines Sterbenden gewesen sein muss. 

			Ayden lässt meine Hände los. Die Anspannung, die von ihm ausgeht, ist fast greifbar. 

			»Was …«, weiter komme ich nicht. 

			Er blickt mich an mit so einer Eindringlichkeit, dass ich augenblicklich verstumme.

			»Diese Chloe«, beginnt er, »du bist dir ganz sicher, dass sie die Hand auf den Kopf des Kindes gelegt hat und dass du daraufhin dieses Licht gesehen hast?«

			Ich nicke, woraufhin Ayden sofort auf den Beinen ist. 

			»Ich muss zu meinem Vater«, murmelt er vor sich hin. 

			Ich verstehe kein Wort, stehe auf und folge ihm. »Von was sprichst du da? Willst du etwa mit den anderen Huntern jetzt los, weil sie eine Noctu ist? Ihr könnt sie doch nicht im Krankenhaus angreifen.«

			»Wenn ich mit meiner Vermutung richtigliege«, sagt er, »dann ist sie ganz gewiss keine Noctu.« Damit reißt er die Zimmertür auf und stürmt los. 

			Ich zögere keinen Moment und folge ihm. Gemeinsam laufen wir zum Büro des Direktors. Ayden ist so schnell, dass ich ihm mit meinem verletzten Fuß kaum folgen kann. In meinem Kopf herrscht heilloses Chaos. Ich verstehe nicht, was hier vor sich geht. Aber eines spüre ich ganz genau: Etwas Entscheidendes ist gerade geschehen. 

			Ohne ein Wort rennt Ayden an der Sekretärin vorbei, reißt die Tür zum Büro seines Vaters auf und tritt ein. Mr. Collins schaut überrascht von seinem Schreibtisch auf. 

			»Ayden? Was ist los?«

			»Teresa war im San Francisco General Hospital. Eine der Krankenschwestern, eine gewisse Chloe, hat auf der Säuglingsstation gerade einem toten Säugling einen Schicksalsfaden abgenommen.« Ayden blickt mich an, und in seinen Augen ist etwas, das ich nicht in Worte fassen kann. »In Teresa scheint eine alte Gabe zu stecken. Sie ist offenbar in der Lage, die Fäden zu sehen, und konnte so die Schicksalsgöttin erkennen.«

			Ich schnappe nach Luft und starre ihn an: »Schicksalsgöttin?«

			Sein Vater springt auf. »Wir dürfen keine Zeit verlieren. Hat dich die Göttin, diese Chloe, gesehen? Weiß sie, dass sie beobachtet wurde?«

			Ich schüttele verneinend den Kopf und verstehe immer noch kein Wort. 

			»Dann stehen die Chancen nicht schlecht. Ich hoffe, die Noctu sind ihr nicht ebenfalls auf der Spur.« Mister Collins haut mit der Faust auf den Tisch, auf seinen Lippen liegt ein Lächeln. »Endlich, nach so langer Zeit sind wir einer von ihnen auf den Fersen.« Er greift zum Telefonhörer und sagt zu uns: »Ich schicke gleich mehrere Hunter los, mach dich ebenfalls bereit. Sie wird uns nicht entkommen, dafür sorgen wir. Gute Arbeit!« 

			Ich weiß nicht, ob ich in dieses Lob miteingeschlossen bin. Ayden und ich verlassen das Büro. Ich bin noch verwirrter als zuvor. 

			»Was zum Teufel ist eine Schicksalsgöttin?«

			Ayden mustert mich kurz. »Sie sind jedenfalls nicht menschlich, denn sonst hätten sie ein Herz und würden nicht derartiges Leid über uns Menschen bringen. Sie sind schlimmer, als es ein Noctu je sein könnte, und verfügen über ganz besondere Kräfte. Es ist unsere Aufgabe, sie aufzuhalten. Wann immer wir eine finden, müssen wir sie stellen und vernichten. Und genau das werden wir jetzt tun.« Sein Blick ist kalt und dunkel. Er wirkt so unnahbar, so fern, dass es mir beinahe Angst macht. »Und du bleibst gefälligst hier!«, fügt er hinzu, dann dreht er sich um und eilt davon. Ich bleibe mit bebendem Herzen zurück und weiß nur eines: In was ich hier gerade hineingeraten bin, wird mein Leben für immer verändern.

		

	
		
			Kapitel 34
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			Natürlich konnte ich es nicht. Wie hätte ich auch? Vermutlich wäre es besser gewesen, wenn ich auf Ayden gehört hätte und in der Schule geblieben wäre. Aber ich will verstehen, was hier vor sich geht. 

			Eine Schicksalsgöttin. Noch immer habe ich keine Ahnung, was das ist, aber ich werde es herausfinden. Aus diesem Grund bin ich hier. Und immerhin ist Chloe eine Freundin meiner Mutter. Was, wenn sie irgendetwas mit ihr gemacht hat? 

			Nach dem Gespräch mit Ayden bin ich zunächst auf mein Zimmer gegangen, habe versucht, meine Gedanken irgendwie zum Schweigen zu bringen. Es war unmöglich. Ich werde nicht weiterhin im Unklaren bleiben. 

			Ich eile weiter in Richtung Krankenhaus, das ich nun schon vor mir erkennen kann. Wo die Hunter wohl gerade sind? Wie wollen sie Chloe dingfest machen, ohne für großes Aufsehen zu sorgen? Ich habe keine Ahnung, aber gleich werde ich es sehen. 

			Entschlossen gehe ich weiter und hoffe, dass ich nicht doch zu spät komme. Aber ich habe mich beeilt, und auch die Hunter werden Zeit gebraucht haben, ihre Vorbereitungen zu treffen. 

			Neben mir nehme ich Yoru wahr, der mir weiterhin folgt und sich hinter Büschen, Autos oder Nischen von Häusern verbirgt. Hin und wieder rennt er in ein neues Versteck, dann nehme ich ihn nur als hellen Fleck wahr.

			Ich richte meinen Blick gerade wieder auf die Straße, als sich ein Arm um meine Taille schlingt. Ich schreie erschrocken auf, doch ich werde bereits hinter eine Hauswand gezerrt. 

			»Verdammt!«, brülle ich. 

			Der Griff löst sich und Noah geht einen Schritt zurück, hebt die Hände entschuldigend in die Höhe. »Ich wollte dich nicht erschrecken. Aber dort vorne auf der Straße und im Krankenhaus wimmelt es gerade von Huntern. Und glaub mir, im Moment solltest du dich dort nicht sehen lassen.«

			»Ach ja, und warum nicht?«, fauche ich ihn an. 

			»Weil ein ganzes Bataillon Hunter hineingeeilt ist. Und ich nehme an, dass du genau aus diesem Grund hier bist. Aber glaub mir, wenn du sie bei ihrem Einsatz, wie auch immer der gerade aussehen mag, störst …« Er schüttelt den Kopf. »Du wärst nicht mehr lange an der Schule.«

			Ich hole tief Luft und schaue noch mal in Richtung des Krankenhauses. Es ist gut möglich, dass Noah recht hat. Vermutlich will man mich in diesem Augenblick nicht allzu gerne dort sehen. Aber kann ich deswegen einfach hierbleiben? 

			»Willst du mir sagen, warum die ganzen Hunter gekommen sind? Es sieht ihnen jedenfalls nicht ähnlich, einen solchen Großeinsatz in der Öffentlichkeit durchzuführen. Sie gehen ein ganz schönes Risiko ein. Ich nehme an, du kennst den Grund, habe ich recht?«

			Ich spüre seinen Blick auf mir, bohrend, berechnend, durchschauend.

			»Und du glaubst, wenn ich dir das erzähle, würde ich nicht von der Schule fliegen?«

			»Wenn ihnen klar wäre, dass du Kontakt zu mir hast, würde das gewiss schon ausreichen. Aber sie müssen es ja nicht erfahren. Wenn du jetzt aber einfach in das Krankenhaus marschierst, wird ihnen das auf keinen Fall entgehen.«

			Ich weiß, dass er recht hat. Aber gibt es tatsächlich keine andere Möglichkeit? Ich beiße mir auf die Unterlippe und schüttele resigniert den Kopf. »Vermutlich hast du recht.«

			»Klar habe ich das. Also, was ist? Willst du mir sagen, was los ist?« Er macht einen Schritt auf mich zu, streckt den Arm nach mir aus und streichelt mir kurz über die Wange. »Du siehst nicht gut aus. Was ist passiert?«

			Ich schlucke schwer, Bilder laufen vor meinem inneren Auge ab. Was in den letzten Stunden geschehen ist, ist so gravierend, so abgrundtief schrecklich, dass ich es kaum begreifen kann. Langsam schüttele ich den Kopf. 

			Noah sieht mich an und nickt traurig. »Du vertraust mir noch immer nicht.«

			Schnell sehe ich auf, und der Blick, den ich dabei von ihm auffange, schneidet sich in mein Herz. 

			»So … so ist es nicht«, höre ich mich sagen und verstehe mich selbst nicht mehr. Ist es denn wahr? Vertraue ich Noah, der eigentlich mein Feind ist? Und da muss ich mir eingestehen: In gewisser Weise vermutlich schon. Er war für mich da, hat mir mehrmals geholfen und erschien mir hin und wieder recht ehrlich. Und trotzdem, eine gewisse Vorsicht bleibt zurück.

			»Es ist okay«, sagt er und schenkt mir ein Lächeln, das vor allem mich trösten soll. »Irgendwann wirst du mir hoffentlich vertrauen können.« Er streckt die Finger und lässt sie ganz sanft über mein Haar und meine Wange gleiten.

			»Ich … ich … es tut mir leid«, stammele ich. 

			»Muss es nicht. Deine Geheimnisse sind bei mir sicher.«

			Ich lache und schüttele amüsiert den Kopf. »Was denn für Geheimnisse?«

			»Zum Beispiel, dass du über diese besondere Fähigkeit verfügst«, erklärt er. 

			Ich schaue ihn erschrocken an. 

			»Ich hatte gleich das Gefühl, dass du außergewöhnlich bist. Aber ich hätte nicht gedacht, dass du tatsächlich eine dieser alten Gaben besitzt. Sie kommen nur noch sehr selten vor.«

			»Von was sprichst du da?« Erst Ayden und jetzt auch noch Noah. Alle scheinen mehr über meine Fähigkeiten zu wissen als ich. 

			»Du musst es nicht länger verheimlichen. Ich weiß es.« Er legt den Kopf leicht schief und mustert mich durchdringend. »Oder willst du behaupten, dass du tatsächlich keine Ahnung hast, was mit dir los ist?« 

			»Sprich es aus«, fordere ich ihn auf. 

			Er schüttelt verwundert den Kopf. »Du bist in der Lage, die Schicksalsfäden zu sehen. Ein jeder Mensch erhält bei der Geburt einen solchen Faden. Je nachdem, wie hoch die Lebenswartung ist, desto länger oder kürzer ist auch der Faden. Diese Lichter, die du immer wieder siehst …«

			»Das ist keine Glaskörpertrübung. Es sind Schicksalsfäden«, unterbreche ich ihn. Noah nickt. Ich hatte diese Fähigkeit bereits als Kind, doch dann ist sie langsam verschwunden, als hätte sie sich in einen tiefen Schlaf begeben, um zu dem heranwachsen zu können, was sie irgendwann einmal sein würde: eine voll entwickelte Gabe. 

			»Früher hatten viele Tempes und Noctu besondere Fähigkeiten. Manche waren in der Lage, Magie zu fühlen, was praktisch war, da man so immer wusste, wann und wo ein Kampf stattfand. Andere waren nicht auf die Kraft ihrer Schlüsselgeister angewiesen, sondern besaßen selbst magische Kräfte. Sie konnten Dinge Kraft ihrer Gedanken bewegen, andere sich sogar von einem Ort zum anderen teleportieren. Wieder andere verfügten über hellseherische Kräfte. Und natürlich gab es noch jene, die die Fäden sehen konnten. Diese Fähigkeit war wichtig, aber für den Träger oft nicht leicht zu ertragen.«

			»Ich kann sehen, wie lang der Faden ist«, resümiere ich, »und damit auch, ob derjenige ein langes oder ein kurzes Leben führen wird.«

			Wieder nickt Noah. »Dir war das alles nicht bewusst?«

			Ich schüttele langsam den Kopf. »Danke, dass du es mir erzählt hast.«

			Noah mustert mich, als wäre er sich nicht sicher, ob er tatsächlich richtig gehandelt hat. Seine Worte tanzen in meinem Kopf. Ich denke an all die Fähigkeiten, die manche Schlüsselträger einst gehabt haben. Und bei einer bleibe ich besonders hängen. 

			»Gibt es auch Menschen, die über diese Gaben verfügen? Beispielsweise die der Hellsichtigkeit?«

			Noah nickt. »Die Noctu und die Tempes sind im Grunde nichts anderes als Menschen. Nur verfügen sie über Odeon, was Voraussetzung ist, um ein Schlüsselträger zu werden. Allerdings ist das Odeon keine Voraussetzung für eine Gabe, deswegen können auch normale Menschen über besondere Fähigkeiten verfügen. Aber wie bei uns, so ist das auch bei ihnen seltener geworden.«

			Ich muss seine Worte erst einmal verdauen. »Wird denn jeder Mensch, der Odeon in sich trägt, von den Tempes oder den Noctu gefunden?«

			»Das ist ziemlich sicher. Beide Seiten setzen zumindest alles daran, und meist beobachten sie die Angehörigen der Schlüsselträger sehr genau, um dann rechtzeitig in Erscheinung treten zu können.«

			Kate besitzt also höchstwahrscheinlich hellseherische Kräfte, und wenn es in ihrer Familie Schlüsselträger gegeben hätte, wäre sie mitsamt ihren Eltern beobachtet worden. 

			Dabei wäre vielleicht auch ihre besondere Gabe aufgefallen. Aber bislang scheint es mir nicht so, als hätte irgendjemand besonderes Augenmerk auf sie gelegt. Die Vermutung liegt also nahe, dass sie keine Schlüsselträgerin ist. Dennoch werde ich sie besser im Blick behalten. 

			Im Grunde ist es eine gute Nachricht, oder nicht? Es bedeutet, sie kann normal weiterleben. Sie muss nie die Hintergründe dieser Gabe erfahren. Das hoffe ich zumindest. Ich werde jedenfalls alles dafür tun, damit sie ihr normales Leben weiterführen kann. 

			»Kannst du mir … etwas über Schicksalsgöttinnen erzählen?«

			Er starrt mich an, und ich sehe das Zögern in seinen Augen. Noah weiß etwas über sie, das steht fest. Aber er schüttelt verneinend den Kopf. »Nicht jetzt«, sagt er und schaut auf. In diesem Moment sehe ich, dass mehrere Leute aus dem Krankenhaus kommen. Aber sie sind zu weit weg, als dass ich erkennen könnte, ob sie jemanden bei sich haben. 

			»Ich muss los.« Noah holt den Schlüssel hervor und öffnet das Tor. »Pass auf dich auf, Teresa«, sagt er noch mit rauer Stimme, blickt mich ein letztes Mal voller Sorge an und verschwindet.
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			Müde reibe ich mir die Augen und versuche, mich auf Mr. Kleins Unterricht zu konzentrieren. Ein ziemlich anstrengendes Unterfangen, denn ich war die halbe Nacht wach. Den gestrigen Tag habe ich weitestgehend damit verbracht, etwas über die Schicksalsgöttin herauszufinden. Da nach meiner Rückkehr das Training bereits angefangen und ich den ganzen Morgen gefehlt hatte, konnte ich dort nicht mehr auftauchen – auch nicht, um mit meinen Freundinnen zu sprechen. Also war ich im Internet und zuletzt in der Bibliothek der Hunter. Da auch Schüler dort Zugang haben, war es wohl nicht verwunderlich, dass ich in der Bibliothek nichts finden konnte. Anschließend habe ich darauf gehofft, Ayden zu treffen, um zu erfahren, wie der Einsatz gelaufen ist. Vergeblich – er ist nicht zurückgekommen. 

			»Was ist heute mit dir los?«, will Lucia wissen und rempelt mich vorsichtig mit dem Ellbogen an. »Schlecht geschlafen?«

			Ich nicke nur und bette meinen Kopf zurück auf meine Arme. Ich bin dermaßen erschöpft. 

			In der Mittagspause halte ich erneut Ausschau nach Ayden, was auch meinen Freundinnen nicht verborgen bleibt. 

			»Suchst du jemanden?«, will Max wissen. 

			»Ich muss was mit Ayden besprechen«, erkläre ich, woraufhin Max verwundert die Brauen hebt. 

			»Und zwar? Habt ihr euch mal wieder in die Haare gekriegt?«

			»Nein, es geht mehr um eine schulische Sache«, erwidere ich ausweichend und höre selbst, wie wenig überzeugend das klingt. 

			Die beiden tauschen einen misstrauischen Blick. »Vielleicht können wir dir dabei helfen«, sagt Max. 

			Ich weiß nicht, was ich sagen soll. »Habt ihr euch schon mal mit Mythologie befasst?«, frage ich und spiele auf das an, was ich gestern im Internet gelesen habe. 

			»Ähm, nein. Warum sollten wir?«, fragt Lucia. 

			»Nun ja, ich dachte, ich könnte den Aufsatz in Geschichte über Einwanderer schreiben. Dabei spielen ihre Religionen und früheren Glaubenssätze natürlich eine Rolle. In manchen Teilen ähneln sich die verschiedenen Mythologien. Wusstet ihr, dass es die sogenannten Schicksalsgöttinnen in der griechischen, römischen, germanischen, slawischen und etruskischen Mythologie gibt?«

			»Okay«, sagt Lucia nach kurzem Zögern und schaut mich völlig verwirrt an. Offenbar wartet sie darauf, dass ich ihr noch mehr dazu erkläre. Da dies nicht geschieht, hakt sie weiter nach: »Aber du willst den Aufsatz jetzt doch nicht über Mythologie schreiben?« Sie wechselt erneut mit Max einen verwirrten Blick. »Das wäre doch irgendwie ziemlich am Thema San Francisco vorbei. Findest du nicht?«

			»Natürlich hast du recht. Ich fand es einfach nur interessant und habe mich gefragt, ob ihr über solch einen Aspekt der Mythologie schon mal was gehört habt. Immerhin geht es um Götter, Unsterbliche, Schicksalsgöttinnen, übernatürliche Fähigkeiten …«

			Max lehnt sich lachend im Stuhl zurück: »Ach so, jetzt verstehe ich. Weil hier einige Dinge übernatürlich sind, fragst du dich, woher sie stammen und ob manche der alten Sagen wahr sein könnten.«

			Ich nicke und Lucia legt beruhigend den Arm um meine Schulter. »Eines kannst du mir glauben. Unser Leben, unsere Welt hat nichts mit irgendwelchen Sagen zu tun und hat auch ganz bestimmt nicht dort ihren Ursprung.«

			Der Blick, mit dem sie mich betrachtet, ist voller Mitleid, und ich kann ihn kaum ertragen. Aber immerhin habe ich nun Gewissheit. Keine von ihnen hat je etwas von den Schicksalsgöttinnen gehört. Offenbar wird die Schülerschaft über deren Existenz nicht informiert, ebenso wie ihnen die Kämpfe der Hunter vorenthalten werden. 

			»Und was genau wolltest du nun Ayden zu dem Thema fragen?«, hakt Max nach. »Ich glaube kaum, dass er ein Experte auf dem Gebiet ist.«

			In diesem Moment sehe ich eine Gestalt, die die Cafeteria betritt, und springe sofort auf. Ohne ein weiteres Wort renne ich los und stürme auf Ayden zu. Der kommt nicht mal mehr dazu, sich in die Schlange der Essensausgabe zu stellen, denn sofort packe ich ihn am Arm und ziehe ihn hinter mir aus der Cafeteria heraus. Ich biege in einen der Korridore ab und schaue mich noch mal gründlich um, aber wir sind allein. 

			»Wo warst du gestern so lange? Ich habe die halbe Nacht auf dich gewartet.«

			Ayden hebt eine Braue. »Okay.« 

			Ich verdrehe die Augen. »Nun sag endlich, was gestern passiert ist. Habt ihr Chloe finden können?«

			Er hält die Arme vor der Brust verschränkt und schaut mich auf diese kühle Art und Weise an, die ich gar nicht leiden kann. »Mach dir um sie keine Gedanken mehr.«

			Ich stutze. »Was soll das denn heißen? Kannst du nicht einfach mal Klartext reden?«

			»Klartext ist, dass dich das alles nichts angeht. Du hättest erst gar nicht in all das hingezogen werden dürfen. Die Schüler müssen von der Existenz dieser Geschöpfe nichts wissen. Es ist auch nicht eure Aufgabe, euch um sie zu kümmern. Das erledigen wir. Wir wissen, was zu tun ist und wie wir mit ihnen verfahren müssen. Da brauchen wir keine Außenstehenden, die sich einmischen.«

			Mir klappt der Mund auf. Was soll das? Wieso versucht er, mich auszuschließen?

			»Ich habe Chloe gefunden. Ohne mich wüsstet ihr nicht mal von ihr. Darum darf ich doch wohl erfahren, was passiert ist und was ihr mit ihr vorhabt.«

			Aydens Augen bohren sich in meine. Kalt und fremd wirken sie. Schließlich seufzt er laut. »Wir haben sie. Mehr musst du nicht wissen.« Damit dreht er sich um und lässt mich stehen. 

			Ich bin nicht in der Lage, mich zu rühren. Sie haben Chloe. Was bedeutet das und was werden sie nun mit ihr machen? Ich spüre, wie sich ein festes Band der Angst um meinen Brustkorb schnürt und mich kaum mehr Atem holen lässt. Was haben sie nur vor?

			Den restlichen Nachmittag bin ich überwiegend mit meinen Gedanken beschäftigt und frage mich, was ich tun soll. In den Trainingsstunden bin ich unkonzentriert und kaum in der Lage, Yoru Odeon zu senden, sodass ich lieber laufe und an den Geräten trainiere. Ich bin unendlich erleichtert, als die Stunde zu Ende ist und ich duschen und auf mein Zimmer gehen kann. 

			Mittlerweile bin ich mir jedenfalls in einem Punkt absolut sicher: Ich muss etwas unternehmen. Mit dieser Ungewissheit kann ich nicht weiterleben. Irgendjemand muss mit mir sprechen, mir die Wahrheit erzählen. Und ich muss Chloe sehen. Von Ayden kann ich wohl keine Hilfe erwarten. Aber mir fällt jemand anderes ein, an den ich mich wenden kann. 

			Eilig laufe ich zum Gebäudeteil der Hunter und frage mich dort zu Ty durch. Er sitzt gerade mit ein paar Freunden in einem der Aufenthaltsräume und schaut verwundert drein, als ich hereinstürme. Doch dann taucht ein Lächeln auf seinen Lippen auf. »Teresa, was machst du denn hier?«

			»Ich muss mit dir reden. Am besten sofort. Es ist wichtig.«

			»Oh, okay.« Er wirft einen verwunderten Blick in die Runde, steht auf und folgt mir in den Flur. Wir gehen ein paar Schritte.

			»Um was geht es? Hat Ayden wieder irgendwas angestellt?«

			Ich bin nicht sicher, ob es mir zu denken geben sollte, dass die Leute ständig annehmen, alle meine Probleme ließen sich auf Ayden zurückführen.

			»Nein«, sage ich. »Es geht um die Schicksalsgöttin.«

			Ty bleibt wie angewurzelt stehen und sein Blick wird ernst. Die Leichtigkeit verschwindet aus seinem Gesicht und macht etwas Hartem, Unnachgiebigem Platz.

			»Teresa, ich darf und werde nicht mit dir über sie reden.«

			»Und weshalb nicht? Sie war eine Kollegin meiner Mutter, sogar ihre Freundin. Ich muss einfach mehr über sie wissen und herausbekommen, ob sie vielleicht auch meiner Mom irgendetwas angetan hat oder es vorhatte. Und zudem will ich wissen, woher sie meine Großtante kennt. Bitte, sag mir, was es mit diesen Schicksalsgöttinnen auf sich hat.« Ich schaue ihn eindringlich an, aber Ty schüttelt erneut den Kopf. 

			»Ich kann nicht, Teresa. Wirklich. Aber ich bin mir sicher, dass es deiner Mutter gut geht.«

			»Und warum? Woher nimmst du diese Gewissheit? Ty, ich werde nicht aufgeben. Entweder du hilfst mir oder ich suche sie selbst. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie noch hier ist. Immerhin leben die Hunter an dieser Schule, es gibt also wahrscheinlich kaum einen sichereren Ort. Es wäre nur logisch, sie erst mal hier zu lassen.«

			»Du willst nach ihr suchen?« Der Schrecken steht ihm ins Gesicht geschrieben.

			»Ich werde mich nicht aufhalten lassen. Irgendwann werde ich sie finden.«

			Ty schüttelt den Kopf. »Nein, das wirst du nicht. Du wirst nur eine Menge Leute gegen dich aufbringen und am Ende von der Schule fliegen. Teresa, ich bitte dich, tu dir das nicht an.«

			»Du verstehst das nicht. Ich muss sie sehen. Ich muss einmal mit ihr sprechen und das alles irgendwie verstehen. Sie war in meinem Haus und mit meiner Mutter befreundet. Ich kann das alles nicht einfach so hinnehmen. Ich muss einen Abschluss finden.«

			Ty fährt sich mit den Händen durchs Gesicht, er holt tief Luft und wendet sich kurz von mir ab. »Teresa, musst du mich in so einen Mist reinreiten?«

			»Ich bitte dich um Hilfe, aber du musst es natürlich nicht machen. Ich komme auch ohne dich ans Ziel.«

			»Nein, das wirst du leider nicht. Du hast nicht die geringste Ahnung.« Noch einmal seufzt er, schweigt und streicht sich wütend durchs Haar. Schließlich sagt er: »Du wirst genau das machen, was ich dir sage. Hast du mich verstanden? Ich bringe dich zu ihr, damit du sie sehen kannst. Du hast zwei Minuten, um deine Fragen zu klären, das war’s dann aber auch.«

			Ich nicke. »Danke, Ty.«

			Er schüttelt den Kopf. »Ich muss irre sein, wirklich. Ich muss komplett den Verstand verloren haben, dass ich mich auf diesen Mist einlasse.« Er ächzt leise und sagt schließlich: »Ich komme heute Nacht zu dir und hole dich ab. Sei dann bereit.«

			Ich nicke und schaue ihm nach, wie er mit schnellen Schritten durch den Flur eilt. Heute Abend also. Ich werde Chloe noch einmal sehen und meine Fragen stellen können. 


		

	
		
			Kapitel 36
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			Seit Stunden gehe ich in meinem Zimmer auf und ab. Es ist bereits nach ein Uhr nachts, und bislang ist Ty nicht aufgetaucht. Ob er noch kommen wird? Oder hat er vielleicht doch kalte Füße gekriegt? Wie er sich auch immer entschieden haben mag, für mich steht fest, dass ich mich noch in dieser Nacht nach Chloe auf die Suche machen werde. Ich muss mehr über sie in Erfahrung bringen, und dazu muss ich sie sehen. Ich bin dafür verantwortlich, dass sie gefunden werden konnte. Wie es ihr wohl gerade geht? Was hat man mit ihr gemacht? Diese Fragen gehen mir einfach nicht aus dem Kopf. 

			Das Klopfen ist so leise, dass ich mir zunächst nicht sicher bin, ob es nicht bloße Einbildung war. Dennoch eile ich zur Tür, reiße sie auf und blicke in Tys Gesicht. Kein Lächeln ist darin zu sehen, kein Schalk in seinen Augen, nur eine ernste, angespannte Miene. Allein das sollte mir klarmachen, wie gefährlich die Situation ist, in die ich mich stürzen will. 

			»Los, komm!« Keine weitere Frage danach, ob ich mir wirklich sicher bin, und keine unnötigen Warnungen mehr. Es ist längst alles gesagt worden. 

			Die Flure und Gänge sind mir mittlerweile ziemlich vertraut, und dennoch machen sie gerade einen gespenstischen Eindruck. Es muss an meinen Nerven liegen, denn ich bin auch nachts schon oft genug hier hindurchgegangen, ohne dass mir dieser kalte Schauder wie eine eisige Hand im Nacken lag. 

			Schweigend gehen wir die Flure entlang und erreichen den Trakt der Hunter. Wir wenden uns einer Treppe zu und gehen zu meiner großen Überraschung nicht nach unten, sondern folgen ihr in die oberen Etagen. Ty mustert mich aus den Augenwinkeln und bemerkt wohl meinen fragenden Gesichtsausdruck. 

			»Was ist los? Dachtest du, wir hätten sie in ein Verlies in den Katakomben unter der Schule eingesperrt?«

			Mit dieser Beschreibung trifft er den Nagel ziemlich genau auf den Kopf. Ich zucke mit den Schultern. »Ich habe noch nicht allzu viel Erfahrung in der Unterbringung von übernatürlichen Wesen. Also entschuldige, wenn meine Vorstellungen etwas zu sehr von Filmen inspiriert worden sind.«

			Er grinst verschmitzt, was mir unheimlich guttut und die Anspannung etwas lockert. 

			Wir gehen nicht ganz nach oben, sondern wenden uns einem weiteren Gang zu, in dem mehrere Türen liegen. Vor einer davon bleibt Ty schließlich stehen und ich schaue mich erstaunt um. 

			»Hier ist es?« Es sieht alles so normal aus, fast wie der Trakt, in dem auch mein Zimmer liegt. 

			Ty nickt. 

			»Gibt es hier keine Wachen oder irgendetwas in der Art?«

			»Hab ich mich drum gekümmert«, erklärt er kryptisch und holt einen Schlüssel aus seiner Tasche. 

			»Und woher hast du den? Ich nehme doch an, dass nicht jeder Hunter Zugang zu dem Raum hat.«

			»Ich bin auch nicht irgendein Hunter. Aber du hast recht: Nicht jeder hat so einen Schlüssel. Ich musste mich ziemlich weit aus dem Fenster lehnen, um ihn zu bekommen.« Er zuckt mit den Schultern und steckt ihn ins Schloss. »Du weißt noch, was wir vereinbart haben?«

			Ich nicke und schlucke schwer. Sein Blick bohrt sich in mich hinein, und ich fühle kalten Schweiß auf meinem Rücken. Was wartet dort hinter der Tür auf mich? Ich werde es gleich erfahren, denn Ty dreht den Schlüssel und drückt die Tür auf. Langsam gehe ich hinein, Ty ist direkt hinter mir. 

			Nichts davon, was ich gerade vor mir sehe, entspricht dem Bild, das ich erwartet habe. Alles wirkt … normal, aber nur auf den ersten Blick. Ein einfaches, kleines Zimmer. Vorhänge vor den Fenstern, eine kleine Lampe auf einem Beistelltischchen neben einem Bett, das mit einer dunklen Tagesdecke überzogen ist. Ein Holzschrank mit rosenförmigen Griffen, Regalbretter an der Wand, auf denen sich ein paar Bücher befinden. Und inmitten des Zimmers ein Holzstuhl, auf dem eine Person sitzt. Blass und fahl wirkt ihre Haut in dem diffusen Licht der kleinen Lampe. Der Blick ist gen Boden gerichtet, dunkles Haar fällt ihr ins Gesicht. Die Körperhaltung ist aufrecht und irgendwie unnatürlich. Erst auf den zweiten Blick fällt mir auf, dass Hände und Beine an den Stuhl gefesselt sind. Die Seile, die dafür benutzt wurden, sehen seltsam aus. Bilde ich es mir nur ein oder geht davon tatsächlich ein silberner Schimmer aus?

			Ty hat die Tür längst hinter sich geschlossen und stellt sich an die Wand. »Du hast zwei Minuten«, erinnert er mich und löst mich damit aus meiner Starre. Mein Mund ist schrecklich trocken und ich weiß nicht mehr, was ich sagen wollte. 

			»Ich hätte dein Erscheinen ernster nehmen müssen«, höre ich Chloe mit einer Stimme sagen, die mir vollkommen fremd erscheint. Ganz langsam dreht sie ihren Kopf in meine Richtung und ich schaue in ihre Augen, die nun so schwarz wirken, als wollten sie mich verschlingen. »Es war ein Fehler, dich zu unterschätzen.« 

			Ich schlucke schwer. »Hast du irgendetwas mit meiner Mutter gemacht? Warum hast du dich mit ihr angefreundet?«

			Chloe lehnt ihren Kopf in dem Stuhl zurück, blickt an die Decke und atmet tief durch. »Wesen wie ich, wir sind nicht geschaffen für so was wie Freundschaften und Beziehungen. Aber Maggie hat nicht so einfach aufgegeben. Darum habe ich mich irgendwann darauf eingelassen. Es sollte nur ein kleiner Zeitvertreib mit ihr sein. Doch letztendlich hat es sich als schwerer Fehler entpuppt.«

			Ich kann nicht fassen, was sie da sagt. Sie hat meiner Mom die Freundschaft also nur vorgespielt. Das alles hat ihr nichts bedeutet. Ich atme noch einmal tief durch und stelle meine drängendste Frage: »Du … du kanntest meine Großtante, richtig? Sag mir woher?«

			Wieder gibt sie dieses schwere Seufzen von sich, bevor sie antwortet: »Hätte ich nur meinem ersten Impuls nachgegeben und wäre verschwunden. Aber die Jahre haben mich wohl unvorsichtig werden lassen.« Sie atmet tief durch. »Was nützt es, sich nun darüber den Kopf zu zerbrechen. Es ist, wie es ist, und ich muss meinen Fehler akzeptieren.«

			»Antworte mir bitte«, fordere ich sie auf. 

			Sie wendet sich mir wieder zu. Der Ausdruck in ihrem Gesicht ist so unheimlich, dass ich instinktiv einen Schritt zurückweiche. »Ja, du solltest Angst haben«, murmelt sie leise. »Du bist in etwas hineingeraten, aus dem du dich besser herausgehalten hättest. Aber nun ist es zu spät. Frida hat einen hohen Preis für ihre Neugier zahlen müssen. Wie wird es bei dir sein?« Sie legt den Kopf leicht schief und grinst mich auf unheilvolle Art an. »Auch dein Schicksal ist längst besiegelt. Ebenso wie das meine.« 

			»Was … was soll das heißen?«, frage ich. »Hast du Frida etwas angetan? Ist sie gar nicht krank gewesen? Oder hast du irgendetwas mit ihrem Schicksal gemacht? Kannst du es beeinflussen?« Ich denke an die Informationen, die ich gefunden habe. Eine Schicksalsgöttin, die den Lauf eines Lebens festlegen kann. War sie an meinem beteiligt?

			Aber sie schüttelt amüsiert den Kopf. »Wenn dem so wäre, dann hätte ich wohl nicht derartige Fehler begangen.«

			Von was spricht sie da nur? Ich verstehe einfach kein Wort. Vorsichtig trete ich einen Schritt auf sie zu und sage erneut: »Gib mir endlich eine klare Antwort! Was hast du getan?« Ich muss eine Erklärung bekommen und gehe noch ein Stück weiter zu ihr, knie mich vor sie und blicke ihr genau in die kalten Augen. »Was hast du dem kleinen Baby angetan? Weshalb bist du überhaupt hier?«

			Chloe prustet verächtlich. Ihr Blick verändert sich, wird dunkel, kalt und derart böse, dass ich keinen Atem mehr bekomme. Sie sieht an mir vorbei, schaut zur Tür und ein Grinsen breitet sich auf ihren Lippen aus. Ty dreht sich um, blickt in Richtung Tür, aber das nehme ich nur am Rande wahr. All meine Sinne sind auf Chloe gerichtet. Plötzlich zerspringen die Fesseln um ihren Körper, ihre Haut wird leichenblass, als hätte sie dieser Befreiungsakt all ihre Kraft gekostet. Sie macht eine blitzschnelle Bewegung, schnappt sich mein Handgelenk und drückt zu. Ich schreie erschrocken auf, will zurückspringen, aber Chloe hält mich fest. Ihr kalter Atem weht mir entgegen, als sie leise sagt: »Sieh hin, sieh ganz genau hin!« Und dann lässt sie mich plötzlich los. Ein goldener Lichtstrahl erscheint in ihrer Hand. Wie eine blitzende Klinge lässt sie ihn durch die Luft sausen, so schnell, dass ich mich nicht mal mehr nach hinten fallen lassen kann. Die Schneide trifft ihr Ziel – augenblicklich ist alles in Rot getränkt. 

			Ich starre Chloe nur an und sehe genau hin, wie sie es eben noch verlangt hat. Ich könnte auch gar nicht anders, ich bin wie erstarrt, fassungslos von dem Grauen vor mir. Noch immer pulsiert das Blut aus ihrem schneeweißen, dünnen Hals.

			Die Tür wird geöffnet und Personen strömen herein, ich höre Stimmen, irgendjemand zieht mich auf die Füße, aber ich starre weiterhin auf Chloe, die vor meinen Augen verblutet und dieses schreckliche Lächeln auf den Lippen trägt. 

			»Sieh hin, sieh genau hin«, höre ich ihre Worte erneut in meinem Kopf. Sie hätte mir nichts Schlimmeres antun können. Macht sie mich für ihre Gefangennahme und damit auch ihren Tod verantwortlich? Ist es das, was sie mir sagen will? Anders wäre sie ihren Peinigern jedenfalls nie entkommen.
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			Ich stehe im Büro des Direktors. Mir ist schlecht, immer wieder drängt sich das Bild der sterbenden Chloe vor meine Augen. Mein Herz rast und ich würde mich am liebsten in eine Ecke verkriechen, meinen Gefühlen und dem Schrecken einfach freien Lauf lassen. Stattdessen bin ich hier. Mr. Collins sitzt mit ernster Miene hinter seinem Schreibtisch, hält die Hände ineinander verschränkt und schaut mich an. Ty steht neben mir, auch er sieht mitgenommen aus und harrt der Dinge, die nun auf ihn zukommen werden. 

			Zwei weitere Männer sind anwesend, die ich nicht kenne. Und dann wäre da noch Ayden. Er lehnt an der Wand, hat die Arme vor der Brust verschränkt und sieht so wütend aus, wie ich es selten erlebt habe. Kein Wunder! Eine Schicksalsgöttin aufzuspüren, ist alles andere als leicht, und nun hat sie sich vor meinen Augen umgebracht.

			»Ich muss Ihnen vermutlich nicht sagen, welch großen Fehler Sie beide da begangen haben«, beginnt Mr. Collins. Sein Blick wechselt zwischen Ty und mir hin und her. 

			»Es war nicht Teresas Schuld«, beginnt Ty sofort. »Ich hatte die Idee, ohne mich wäre sie gar nicht darauf gekommen und hätte auch keine Chance gehabt, zu der Gefangenen …« 

			Mr. Collins hebt die Hand. »Sparen Sie sich diese Ausflüchte. Ich kenne Miss Franklin inzwischen gut genug, um ihre Beteiligung an dem Ganzen richtig einschätzen zu können. Allerdings wundert es mich doch sehr, dass Sie sich von ihr haben überreden lassen. Ausgerechnet ein derart gut ausgebildeter Hunter wie Sie.« Er schüttelt enttäuscht den Kopf. »Über die Konsequenzen werden wir später noch sprechen.«

			Nun blickt er in meine Richtung. »Der Tod der Göttin ist für uns alle ein großer Verlust. Wie Sie vermutlich mittlerweile wissen, gehört es zu der Aufgabe der Tempes, diese vor den Noctu zu finden und gefangen zu nehmen, damit sie kein Unheil mehr über die Menschen bringen können. Würden zu viele Leute von diesen Wesen Kenntnis haben, inklusive der Schülerschaft, es würde unsere Arbeit nicht nur beträchtlich erschweren, es würde Ängste schüren und möglicherweise zu panischem Verhalten führen, das uns allen auf keinen Fall dienlich wäre.«

			»Sie meinen, weil die Schicksalsgöttinnen unser Leben bestimmen?« Ich habe keine Ahnung, ob die alten Sagen tatsächlich stimmen, aber ich bin mir sicher, dass sie nicht komplett danebenliegen können. 

			Mr. Collins mustert mich lange. Schließlich nickt er, was dafür sorgt, dass die beiden Männer neben ihm sichtlich zusammenzucken. »In gewisser Weise ist es richtig oder, besser gesagt, früher mag das zugetroffen haben.« Er sieht mich an, scheint einen Moment nachzudenken, beugt sich dann ein Stück vor und fährt fort: »Einst existierten drei Göttinnen. Klotho spann den Lebensfaden und webte das Schicksal darauf. Sie bestimmte, welchen Lauf das Leben nehmen würde, versah es mit Glück und Leid. Die zweite namens Lachesis bestimmte die Länge. Die dritte wurde Atropos genannt. Sie schnitt den Faden durch und besiegelte damit auch die Art des Todes. Das Zuhause der Göttinnen lag einst in einem Tempel im Odyss. Er war ihre Welt, ihre Heimat. Sie wurden von den Menschen verehrt, angebetet und zugleich gefürchtet. Doch irgendwann wandten sich die Menschen von ihnen ab, wollten ihr Schicksal selbst bestimmen und sich die Götter aussuchen, an die sie glauben wollten. Die Menschen machten Jagd auf die Schicksalsgöttinnen und versuchten, sie zu töten. Hin und wieder gelang es sogar. Allerdings können die Göttinnen nicht ausgelöscht werden. Sie gehören zum Leben dazu und werden wiedergeboren. Das wurde den Menschen schnell klar. Allerdings bemerkten sie auch, dass, wenn die Göttinnen eines unnatürlichen Todes gestorben waren, es eine Weile dauerte, bis sie wiedergeboren wurden. Außerdem hatten sie dann einen Teil ihrer Kraft eingebüßt. Stirbt eine Göttin auf natürliche Weise, so gibt sie sowohl Macht als auch Wissen an die nächste Generation weiter. 

			Die Göttinnen mussten einen Weg finden, um sich zu schützen. So benutzten sie einen Teil ihrer Kraft und erschufen die Schlüsselgeister. Ein weiteres Stück ihrer Magie steckten sie in die Schlüssel, die sie unter den wenigen Menschen verteilten, die ihnen weiterhin treu waren. Sie wurden zu Schlüsselträgern, zu den Beschützern der Schicksalsgöttinnen. Diese standen ihnen zur Seite und verhinderten Angriffe der Menschen. Doch mit der Zeit ging eine Veränderung vor sich: Die Menschen vergaßen die Schicksalsgöttinnen vollkommen, taten sie als alten Sage ab und lehnten sich gegen ihr vorherbestimmtes Schicksal auf. Die Gesinnung der nun herrschenden Göttinnen wurde zusehends finsterer. Womöglich lag es daran, dass durch die Ermordung ihrer Vorgängerinnen die Kräfte schwanden und somit auch die Reinheit des Geistes verseucht worden war. Jedenfalls waren diese Göttinnen nicht mehr wie ihre Vorgängerinnen. Sie hatten nur eines im Sinn: sich für die Zurückweisung der Menschen und deren Streben nach Selbstbestimmung zu rächen. Die Göttinnen wollten ihnen Leid zufügen, ja sie hatten sogar Freude daran zu sehen, wie ihre Opfer litten. So webten sie auf manche Fäden großes Wissen, schenkten den Menschen damit Macht zum Fortschritt. Die Welt wurde komplexer, das Leben immer schwerer. Krankheiten, Kriege, Machthunger – das alles wird von den Schicksalsfäden bestimmt. Die Menschheit war verseucht, voller Zweifel und Ängste. Sie begannen, sich selbst und ihre Welt zu zerstören. 

			Die Göttinnen mussten aufgehalten werden, das stand schnell fest. Und die Schlüsselträger erkannten dies. Allerdings waren sie sich in einem nicht ganz einig: Der eine Teil wollte die Göttinnen aufhalten und töten, damit die Nachfolgerinnen immer schwächer wurden. Der andere wollte sich ihre Macht zu eigen machen, sie gefangen nehmen und die Kräfte für sich nutzen. Und so entstanden zwei Lager: die Tempes, die die Göttinnen vernichten wollten, und die Noctu, die diese Macht nicht ungenutzt lassen konnten.« Mr. Collins seufzt schwer. »Dieser Streit war ein großer Fehler. Es brach eine Art Krieg zwischen den beiden Lagern aus. Die Göttinnen erkannten damit die Gefahr, in der sie schwebten, und nutzten die Stunde zur Flucht. Und so suchen heute sowohl die Tempes als auch die Noctu nach den Nachfahren der Schicksalsgöttinnen.«

			Ich kann nicht glauben, was ich da höre, und starre nacheinander die Umstehenden an. Ayden hält noch immer die Arme vor der Brust verschränkt, aber seine Augen sprechen Bände. Er wollte nicht, dass ich das alles erfahre. 

			»Und wie finden Sie die Schicksalsgöttinnen?«, frage ich. 

			Mr. Collins räuspert sich. »Mit der Zeit haben wir gewisse Indizien ausmachen können, besondere Zeichen, die uns das Aufspüren der Göttinnen erleichtern. Sie scheinen unter anderem einen Hang zur Magie zu haben und werden oft in Familien hineingeboren, in denen besondere Fähigkeiten vorkommen. Wobei man leider feststellen muss, dass, sobald die göttlichen Kräfte in Erscheinung treten, häufig auch eine Wesensänderung geschieht. Aber das ist ein anderes Thema. Wir behalten jedenfalls einige Familien im Auge. Wir hoffen, rechtzeitig einschreiten zu können, um eine Wesensänderung zu verhindern, sodass wir vielleicht mit der Göttin zusammenarbeiten können und sie am Ende nicht töten müssen.«

			Ich schlucke schwer. Die eben gehörten Worte drehen sich in meinem Kopf. Das alles kommt mir derart unwirklich vor. »Warum sagen Sie mir das alles?«, will ich wissen. 

			»Nun«, Mr. Collins sieht mich mit seinen hellen Augen durchdringend an, »die letzte Zeit hat deutlich gezeigt, dass Sie über unsere Welt einfach zu wenig wissen und sich vielleicht darum in große Gefahr begeben. Ich habe Ihnen nun Informationen zukommen lassen, die selbst unseren Schülern vorenthalten werden. Ich setze voraus, dass Sie Stillschweigen über alles bewahren, und hoffe zugleich, dass Sie sich aus diesen Angelegenheiten fortan heraushalten werden. Lassen Sie diejenigen sich um die Schicksalsgöttinnen kümmern, die dafür ausgebildet sind.«

			»Was … was ist mit Chloe?«, will ich wissen, ohne auf seine Worte einzugehen. »Welche Göttin war sie und was hat sie mit dem Baby gemacht?«

			Mr. Collins räuspert sich kurz und ringt nach Worten. »Sie war eine Lachesis, sie hat die Länge des Fadens bestimmt. Und das war auch das, was sie im Krankenhaus gemacht hat. Sie hat einigen der Neugeborenen einen Faden überreicht. Sie muss dafür natürlich nicht selbst anwesend sein, aber wie gesagt, sie sind mit der Zeit schwächer geworden. Je näher sie dem Auserwählten sind, dessen Schicksal sie bestimmen wollen, desto einfacher ist es für sie. Gibt es einmal eine Zeit, in der eine der Göttinnen noch nicht erwacht ist und ihre Aufgabe übernehmen kann, so bleibt es der Natur überlassen, die Fäden zu spinnen.« Mr. Collins holt tief Luft und schluckt. Die Worte kommen ihm nur schwer von den Lippen. »Und das Baby, das Sie gesehen haben … Lachesis hat dem Säugling zuvor einen sehr kurzen Faden verliehen – und damit für viel Leid gesorgt. Als das Neugeborene dessen Ende erreicht hatte, hat sie den Faden wieder an sich genommen.«

			Ich versuche, das alles irgendwie zu verarbeiten, aber wie sollte ich das? Göttinnen, die unser aller Leben beeinflussen? Die dafür sorgen, dass wir Qualen und Trauer durchleiden müssen, und sich daran ergötzen? 

			»Danke, dass Sie mir das alles erzählt haben«, bringe ich schließlich hervor. Mein Blick wandert zu Ayden, dessen ganzer Körper unter Strom zu stehen scheint. Noch immer hat er kein Wort gesagt.

			»Wir sollten uns langsam über die Konsequenzen unterhalten«, mischt sich einer der beiden Männer ein, die sich bisher im Hintergrund gehalten haben. Seine Miene drückt nur allzu deutlich seine Abneigung mir gegenüber aus. »Immerhin hat sie einen Hunter dazu überredet, sich an einem schwerwiegenden Verbrechen zu beteiligen.«

			»Sie hat mich nicht überredet«, mischt sich Ty ein, dessen Gesicht noch immer recht blass ist. »Ich habe alles ohne ihr Wissen organisiert und sie dort hingebracht.«

			»Sie wollen also behaupten, dass das alles Ihre Idee war und Sie der jungen Dame nur, na nennen wir es mal: imponieren wollten?«

			Ty nickt, ohne zu zögern. 

			Ich kann nicht glauben, dass er tatsächlich alles auf sich nehmen will. »So war …« Ich breche mitten im Satz ab, als ich Aydens Blick bemerke, der sich in mich schneidet. Ganz langsam schüttelt er verneinend den Kopf, und ich schließe den Mund wieder. 

			»Darf ich die beiden Herren vorstellen?«, mischt sich Mr. Collins ein. »Das hier«, er deutet auf den Mann zu seiner Rechten. Er ist groß, trägt einen schwarzen Vollbart und hat kalte, blaue Augen, »ist Mr. Fabrici. Er gehört dem Rat an, ebenso wie Mr. Cunningham.« Er nickt in Richtung des deutlich kleineren Mannes, der etwas jünger ist und rotes, lockiges Haar hat. Auch er schaut mich alles andere als freundlich an. 

			»Wie es dazu auch gekommen sein mag, fest steht, dass diese junge Dame in etwas involviert war, von dem sie auf keinen Fall etwas hätte erfahren dürfen. Wie sie es auch immer angestellt hat, sie scheint einen großen Einfluss auf Mr. Waydon ausgeübt zu haben. Ich möchte lieber erst gar nicht darüber nachdenken, welche Versprechen dabei möglicherweise gemacht worden sind.«

			Ich zucke zusammen. Was unterstellt mir der Kerl da gerade?! »Für was halten Sie …«, beginne ich wutentbrannt, doch Ayden unterbricht mich. 

			»Mr. Waydon und Miss Franklin sind nur Freunde, das kann ich Ihnen an dieser Stelle versichern. Das alles ist einfach aus Neugier geschehen«, erklärt er in erstaunlich ruhigem Tonfall. »Immerhin war es Miss Franklin, die uns auf die Schicksalsgöttin aufmerksam gemacht hat. Es ist also kein Wunder, dass sie wissen wollte, wie unsere Mission gelaufen ist. Natürlich hätte sie dennoch nichts weiter erfahren dürfen, und selbstverständlich muss man über Konsequenzen nachdenken, doch sollten diese auch angemessen sein. Man darf dabei Mr. Waydons zahlreiche Einsätze in der Vergangenheit nicht vergessen, bei denen er Großes geleistet hat. Er ist eine unheimliche Bereicherung für die Hunter. Und Miss Franklin …« Wieder dieser bohrende Blick. Mein Herzschlag beschleunigt sich und ich schlucke trocken. »Nun, in ihr steckt mehr, als man auf den ersten Blick vermutet.«

			»Damit hat Ayden recht«, bestätigt Mr. Collins. »Miss Franklin verfügt über eine alte Gabe. Sie ist in der Lage, die Schicksalsfäden zu sehen. In ihren Adern fließt das starke Blut unserer Vorfahren, was sehr beeindruckend ist. Diese Fähigkeit könnte für uns alle noch von großem Nutzen sein.«

			Die beiden Ratsmänner tauschen einen kurzen Blick miteinander. »Wir werden uns nun mit Mr. Collins beratschlagen.«

			Damit sind wir entlassen. Ty, Ayden und ich verlassen den Raum. Mit schnellen Schritten entfernen wir uns vom Büro. 

			»Puh, das war ganz schön knapp«, meint Ty und fährt sich kurz durchs Haar. 

			»Knapp? Du wirst mit Sicherheit eine Ausgangssperre bekommen und kannst froh sein, wenn es nur dabei bleibt«, meint Ayden. »Wie konntet ihr nur so dämlich sein?!« 

			»Wenn man uns Schüler mehr einweihen würde, hätte das Problem gar nicht bestanden. Aber all die Geheimnisse …« 

			Ayden unterbricht mich. »Mein Vater hat dir gerade erklärt, warum das notwendig ist. Ich begreife nicht, warum du es nicht einfach gut sein lassen kannst. Stattdessen musst du andauernd deine Nase in Dinge stecken, die zu gefährlich für dich sind und dich überhaupt nichts angehen.«

			»Ach, findest du? Darf ich dich daran erinnern, dass ihr ohne mich niemals von Chloe erfahren hättet?«

			»Darf ich dich daran erinnern, dass du nicht mal wusstest, wer oder was sie ist?«

			»Okay, okay, Leute«, mischt sich Ty ein und hebt die Hände, »ich glaube, ich lasse euch zwei mal besser alleine. Ihr scheint da noch einiges zu bereden zu haben.«

			»Deine Sorglosigkeit hätte ich gerne«, zischt Ayden ihn an. »Ist dir klar, dass du beinahe aus der Hunter-Riege geflogen wärst?«

			Ty legt ihm kameradschaftlich den Arm um die Schultern. »Ach, solange ich noch ein paar Fürsprecher wie dich habe, kann nichts schiefgehen.« Er versetzt ihm einen freundschaftlichen Hieb und macht sich davon. Ayden und ich gehen in den Internatstrakt zurück. Schweigen legt sich über uns, doch die Anspannung kann man förmlich greifen. 

			»Was wird mit Chloe nun geschehen?«, wage ich zu fragen. 

			Ayden zieht die Augenbrauen hoch. »Wirklich? Schon wieder Fragen? Hatten wir nicht eben festgestellt, dass dich deine Neugier noch ins Grab bringt?« Er zögert kurz. »Sie wird in einem anderen Körper wiedergeboren werden. Als andere Person natürlich, aber mit denselben Fähigkeiten. Schon bald wird es eine junge Lachesis geben.«

			Ich schlucke schwer und sehe erneut Chloe vor mir, wie sie gefesselt auf dem Stuhl sitzt. Ihre Worte hallen in meinen Ohren nach, und ich schließe kurz die Augen, um dieses Bild zu verdrängen. Jetzt ergibt so vieles endlich Sinn. Auch weshalb sie so heftig reagiert hat, als ich sie nach Frida gefragt und von unserer Verwandtschaft erzählt habe. Sie muss gewusst haben, dass Frida zu den Tempes gehörte, und hatte darum natürlich die Sorge, dass dies bei mir ebenfalls der Fall sein könnte. Ich erinnere mich an das goldene Licht, die Klinge, die aus ihrer Hand wächst, wie sie sich damit über den Hals fährt. Das Blut, all das Blut …

			»Ich werde diese Bilder nie vergessen «, murmele ich und schaue zu Ayden. 

			Der seufzt nur und sagt: »Früher oder später wäre sie ohnehin getötet worden. Wir müssen ihre Nachkommen schwächen, damit sie den Menschen nichts mehr anhaben können. Das ist der einzige Weg und darin besteht unsere Pflicht. Mit ihrem Tod ist viel Leid verhindert worden, auch wenn es nun bald eine Nachfolgerin geben wird. Aber wir werden sie suchen und finden.« Er blickt noch einmal zu mir. »Es ist nicht deine Aufgabe, mach dir also keine Gedanken. Es war richtig und ihr Tod die einzig logische Konsequenz.«

			Wir erreichen Aydens Zimmer und er öffnet die Tür. Ich kann nicht verstehen, wie kalt ihn das alles lässt. 

			»Ich glaube nicht, dass ich damit so einfach abschließen kann.«

			In seinem Gesicht ist keine Wärme zu finden, kein Trost. Kühl und abweisend steht er vor mir. »Das wirst du aber müssen, wenn du weiterhin bei uns bleiben willst.«

			Ich weiß, dass er recht hat, und dennoch muss ich bei diesen Worten schwer schlucken. Wie könnte ich das? Immerhin ist jemand gestorben, und das wegen mir: »Sieh hin, sieh genau hin«, hat Chloe zu mir gesagt. Sie wusste, dass mich diese Bilder für immer verfolgen würden. Das war ihre Strafe für mich, denn ich bin mitschuldig an ihrem Tod.


		

	
		
			Kapitel 38
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			Die Krankenhausflure liegen verlassen vor mir. Die Deckenlampen spenden ein milchiges, gespenstisches Licht. Das einzige Geräusch ist der Hall meiner einsamen Schritte. Immer wieder drehe ich mich um und öffne mit bebendem Herzen wahllos irgendwelche Türen. Wo sind alle? Und wo ist meine Mutter? Ich wollte sie besuchen kommen, aber nun muss ich feststellen, dass hier irgendetwas ganz und gar nicht stimmt. 

			Und plötzlich höre ich ein Geräusch. Ein leises Wispern, ein Singsang, der durch meinen Körper strömt und mein Blut zu Eis gefrieren lässt. Ich komme der Quelle immer näher. Eine angelehnte Tür. Langsam stoße ich sie auf und erblicke inmitten des Zimmers eine Person, die auf einem Stuhl sitzt. Sie hat mir den Rücken zugewandt, und dennoch erkenne ich die Statur, die Haare, die unheimliche Stimme. Alles in mir drängt danach, so schnell wie möglich von hier wegzulaufen. Ich will das Gesicht nicht sehen, will diese Stimme nicht mehr hören müssen, die sich in mein Hirn brennt. Aber meine Füße haben ein Eigenleben entwickelt und bringen mich der Frau immer näher. 

			Ich atme so schnell, als wäre ich gerade einen Sprint gelaufen, mein Herz hämmert in meiner Brust und meine Augen sind weit geöffnet, als dürfte mir kein Detail von Chloes grauenhafter Miene entgehen. Ihre Beine sind an den Stuhl gefesselt, die Arme sind jedoch frei und halten ein kleines Baby. Sanft wiegt sie das winzige Geschöpf hin und her, dazu singt sie ihm ein Wiegenlied mit einer derart unheimlichen Stimme, dass ich Gänsehaut bekomme. Plötzlich hört Chloe mitten in der Bewegung auf, das Baby reißt die eisblauen Augen auf und gibt ein paar quengelnde Laute von sich. 

			»Sie werden dahinterkommen, Kleines. Glaub es mir ruhig. Du kannst den Schein nicht mehr lange aufrechterhalten und dich hinter einer Lüge verstecken«, säuselt Chloe vor sich hin und streichelt dem Baby über sein flaumiges Köpfchen. »Am Ende wirst du sterben, so wie ein jeder. Aber bis dahin solltest du nie vergessen, was du mir angetan hast.« Sie reißt ihren Kopf nach oben, ihre Augen quellen aus den Höhlen, während ihre Hände sich um den kleinen Körper schlingen und zudrücken. Das Baby schreit voller Qual auf, aber Chloe hört nicht auf und brüllt mich an: »Sieh hin! Sieh genau hin!«

			Ich schreie und springe auf. Irgendetwas stupst mich erst an und schmiegt sich dann beruhigend an mich. Yoru, stelle ich fest, und mit einem weiteren Blick nehme ich endlich meine Umgebung wahr. Ich bin in meinem Zimmer, in Sicherheit. Nichts ist geschehen, ich hatte nur wieder mal diesen Albtraum. 

			Über zwei Wochen liegt Chloes Tod nun zurück, und seitdem verfolgt mich dieser schreckliche Traum. Es ist, als würde Chloe mich heimsuchen, was ich zunächst für nicht ganz abwegig gehalten habe. Allerdings hat Ty mir versichert, dass Schicksalsgöttinnen zwar mächtig, aber mit Sicherheit keine Poltergeister sind. Diese Tatsache ändert nur leider nichts an den grauenhaften Träumen. Vermutlich sind es Schuldgefühle, die mich nicht zur Ruhe kommen lassen. Immerhin bin ich mitverantwortlich dafür, dass ein Mensch – oder zumindest so etwas in der Art – sein Leben verloren hat. Ich habe mit meinen eigenen Augen eine Frau gesehen, die an einen Stuhl gefesselt war und keinen anderen Ausweg mehr wusste, als sich zu töten.

			War es falsch? Hätte ich Ayden nicht von Chloe erzählen sollen? Aber ich wusste damals nicht, was sie war. Und auch sie ist nicht schuldfrei. Wieder muss ich an das kleine Baby denken. Nein, Chloe war sicher nicht harmlos und hat viel Leid über die Menschen gebracht. Aber gibt es keinen anderen Weg, mit den Göttinnen zu verfahren?

			Die letzten beiden Wochen waren anstrengend, denn ich durfte das Internat und die Schule nicht mehr verlassen. Das war meine Strafe dafür, dass ich mich in einen Bereich gewagt habe, zu dem mir der Zutritt untersagt ist. Eine milde Strafe, wie ich sehr wohl weiß, und die ich sicher nur erhalten habe, weil Mr. Collins sich für mich eingesetzt hat. Auch für Ty ist es mit einem Hausarrest und zusätzlichen Trainingseinheiten glimpflich ausgegangen. 

			Es ist erst halb sechs. Bis vor Kurzem war das noch keine Zeit, zu der ich üblicherweise aufgewacht wäre. Aber mittlerweile fürchte ich mich vor den Nächten. Ich stehe auf, dusche und ziehe mich an. Danach setze ich mich mit Yoru aufs Bett und versuche, meine Gedanken auf ein Buch zu lenken, was mir nur schwerlich gelingt. Ich bin froh, als die Schule beginnt und ich im Unterricht sitze. Wenigstens etwas Ablenkung. Aber während Miss Warren in Bio irgendwelche Erklärungen zu einer Aufgabe über Vererbungslehre gibt, beginnen meine Gedanken erneut zu wandern. Ich sehe Bilder vor meinen Augen, die ich lieber vergessen würde. 

			»Miss Franklin?«, holt mich eine Stimme zurück. Ich schaue hoch, erwache wie aus einem Traum. Etliche Gesichter sind auf mich gerichtet. Die Lehrerin runzelt die Stirn. 

			»Wie schön, dass Sie mit Ihren Gedanken wieder bei uns sind. Ich habe Sie gerade gefragt, welche der Merkmale in Aufgabe zwei vererbt werden und warum?«

			Ich habe noch nicht mal mein Buch aufgeschlagen und muss die Seite suchen. 

			Miss Warren schüttelt mit verkniffener Miene den Kopf. »Wenn Sie so weitermachen, sehe ich keine große Zukunft für Sie an dieser Schule.« Damit wendet sie sich ab und setzt ihre Erklärungen fort. Ich beiße mir auf die Unterlippe, lese den Text im Buch und versuche, mich darauf zu konzentrieren. Aber schon bald sehe ich nur noch Chloes Gesicht vor mir. 

			Am Ende der Stunde packe ich meine Sachen zusammen und blicke immer wieder zu Ayden, der mit ein paar Freunden redet. Ich muss mit ihm sprechen. Er ist der Einzige der Schüler, der über die Schicksalsgöttinnen Bescheid weiß. Vielleicht kann ich ihm anvertrauen, was mich gerade umtreibt. Möglicherweise hat er einst mit denselben Zweifeln zu kämpfen gehabt und kann mir erzählen, wie er mit alldem umgeht. Auf jeden Fall muss ich irgendwem mein Herz ausschütten. Ich kann das alles nicht länger mit mir allein ausfechten. 

			Ich verlasse mit den anderen Schülern das Klassenzimmer. Ayden ist ein Stück vor mir, spricht noch immer mit seinen Freunden und wirkt vollkommen unbekümmert. Wie kann er das sein nach allem, was wir erlebt haben? Nun, er hat so etwas schon öfter durchmachen müssen, wahrscheinlich hat es ihn abgehärtet. Oder ist er nur ein ziemlich guter Schauspieler? Vermutlich trifft vor allem Letzteres zu, denn ich habe seine Fähigkeiten am eigenen Leib erleben dürfen. 

			»Ayden«, versuche ich es, während ich ihm nachlaufe. »Ayden, ich muss mit dir reden.« Er geht mit seinen Freunden den Flur entlang. Gedränge herrscht und ich komme nicht recht an ihn heran. Noch einmal rufe ich seinen Namen, aber er hört mich nicht, und schließlich bleibe ich stehen. In der kurzen Pause zwischen zwei Stunden wäre ohnehin kaum Zeit für ein solches Gespräch gewesen. Und so gebe ich auf, gehe zur nächsten Stunde und hoffe, dass ich den Tag irgendwie überstehe. 

			Nach dem Training am Nachmittag bleibt Ayden ausnahmsweise nicht länger, sodass sich auch hier keine Möglichkeit für eine Unterredung ergibt. Ich warte den ganzen Nachmittag und Abend in meinem Zimmer und klopfe immer wieder an seine Tür. Ich mache wohl ein ziemlich verdutztes Gesicht, als sich die Tür irgendwann öffnet und er mit verschränkten Armen vor mir steht. »Teresa? Was machst du hier?«

			Ich habe überhaupt nicht damit gerechnet, dass er nun plötzlich da ist, und weiß darum im ersten Moment nicht, was ich antworten soll. Also räuspere ich mich und stammele: »Ich … ich wollte mit dir sprechen.«

			»Das dachte ich mir schon. Immerhin stehst du vor meiner Tür.«

			Ich verdrehe die Augen, auf dumme Sprüche kann ich gerade ganz gut verzichten. »Es geht um Chloe«, fahre ich fort und suche nach den richtigen Worten. »Ständig sehe ich sie vor mir. Ich bekomme sie einfach nicht aus dem Kopf. Langsam habe ich das Gefühl, ich werde verrückt. Verstehst du? Ich habe keine Ahnung, wie ich damit umgehen soll. Immerhin bin ich mitverantwortlich dafür, dass sie tot ist, und …«

			»Teresa«, schnaubt Ayden genervt. »Ich kann ja verstehen, dass das für dich nicht einfach ist. Immerhin ist jemand vor deinen Augen gestorben. Gib dir daran nicht die Schuld, sie hat sich selbst getötet, nicht du. Und betrachte sie nicht als Menschen. Sie war eine Schicksalsgöttin, die großes Unglück über die Welt gebracht hat. Ihr hat es Freude bereitet, anderen Leid zuzufügen, und genau das hat sie jeden Tag aufs Neue getan. Unsere Aufgabe ist es, diese Wesen aufzuhalten und andere vor ihnen zu beschützen. Das ist mit Sicherheit nicht immer leicht, aber dafür sind wir da. Dafür werden wir ausgebildet.« Er mustert mich kurz. »Und genau darum wissen nur wir Hunter und der Rat über diese Angelegenheit Bescheid.«

			Ich schlucke schwer. »Du willst also damit sagen, dass ich eine Außenstehende und zu schwach bin, um das alles zu verstehen.«

			»Ich will damit nur sagen, dass du nicht vor Augen hast, was die Göttinnen alles anrichten, wie viel Qual sie verbreiten und dass sie nichts Menschliches an sich haben. Es ist der einzige Weg, aber den musst nicht du gehen. Und du solltest dich damit auch nicht weiter beschäftigen. Versuch, dein Leben weiterzuleben wie bisher. Lass alles andere unsere Aufgabe sein.«

			Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen. Warum bin ich überhaupt zu ihm gekommen? Was habe ich mir erhofft? Dass er mich in den Arm nimmt? Dass er mich an sich zieht, mir durchs Haar streicht und verspricht, dass alles gut wird? Nein, das sicher nicht. Aber ich hatte gehofft, er würde meine Sorgen verstehen und mich anhören. Stattdessen redet er alles nieder. 

			»Ich habe Albträume«, sage ich leise und blicke zu ihm auf. Ein letzter Versuch, in den ich all meine Hoffnung lege. Er muss einfach verstehen, dass ich mit alldem nicht mehr klarkomme. »Ständig sehe ich Chloe vor mir. Sie hält dieses Baby in den Armen, tötet es und spricht mit mir. Sie sagt stets dieselben Worte, will, dass ich zusehe, wie sie stirbt. Sie hofft, dass ich dieses Bild nie aus meinem Kopf bekomme. Und genau das geschieht gerade.«

			Ayden schweigt einen Moment, dann seufzt er und erwidert: »Du darfst das nicht derart an dich rankommen lassen. Denk einfach daran, dass es das Richtige war und ihr Tod uns alle entlastet. Es wird dauern, bis eine Nachfolgerin so weit ist, ihren Platz einzunehmen. Bis dahin ist es also quasi eine Göttin weniger, die uns Menschen schaden kann. Ihr Tod war gut und richtig. Versuch, dich damit aufzubauen.«

			Er versteht es einfach nicht. Ich schaue in seine grünen Augen, die so tief und unergründlich wirken, und finde keinerlei Verständnis darin. Sie sind kalt und abweisend wie ein blanker Edelstein. Ich versuche mich an einem Lächeln, er bemerkt nicht einmal, wie falsch es ist. 

			»Danke, werde ich machen«, sage ich, mache auf dem Absatz kehrt und gehe in mein Zimmer zurück. Dort werfe ich mich auf mein Bett und spüre, wie Tränen in meine Augen steigen. Ayden lebt seit so vielen Jahren an dieser Schule, er ist mit dem Kämpfen großgeworden. Niemals würde er meine Situation verstehen. Aber dass er es nicht einmal versuchen will …

			Unbewusst greife ich zu meinem Handy, schaue auf das dunkle Display und wische dann mit dem Finger darüber. Ich schaue auf die Nachrichten und überlege kurz. Aber dann tippe ich doch: »Hey, Noah. Wie geht es dir?«

			Leerere Sätze hätte ich gar nicht finden können. Und dennoch kommt sofort eine Antwort. 

			»Alles in Ordnung bei dir?« Eine Träne fließt meine Wange hinab und ich wische sie schnell beiseite, bevor ich zurückschreibe. »Wie kommst du darauf, dass etwas nicht stimmen könnte?«

			»Nun, zum einen meldest du dich bei mir – das hast du seit langer Zeit schon nicht mehr gemacht. Und zweitens fragst du mich, wie es mir geht. Small Talk sieht dir gar nicht ähnlich.« Ich schmunzele und tippe: »Nicht so gut. Um ehrlich zu sein, gar nicht gut.«

			»Willst du reden?«

			Ich starre auf die Worte und überlege. Meine Finger schweben über den Buchstaben, und schließlich setzen sie sich in Bewegung. »Ja.« Und es ist die Wahrheit. Ich möchte mit ihm sprechen. Noah kennt diese Welt, er ist der Einzige, dem ich mich jetzt vielleicht noch anvertrauen kann. Und dennoch ist mir auch bewusst, dass ich vorsichtig sein muss. Niemand darf davon erfahren.

			»Treffen wir uns beim Krankenhaus? 21 Uhr?«

			Ich schaue auf die Uhr und schreibe: »Danke dir. Bis gleich.« Sofort stehe ich auf und ziehe mich an. Ein letzter Blick in Yorus Richtung, dessen Augen fast vorwurfsvoll wirken. Oder bilde ich mir das nur ein? Ist es am Ende nur mein schlechtes Gewissen? Denn ein Teil von mir weiß zu gut, dass ich gerade im Begriff bin, etwas zu tun, das niemals geschehen dürfte. 


		

	
		
			Kapitel 39
[image: ]

			Ich stelle mich in die Nähe des Eingangs und schaue wiederholt auf meine Uhr. Es ist kurz vor neun. Von Noah ist noch nichts zu sehen, sodass ich ein wenig auf und ab laufe. Die kühle Luft tut mir gut und auch die Wartezeit nutze ich, um meine Gedanken zu ordnen. Noch immer habe ich ein wenig Magenschmerzen, wenn ich an dieses Treffen denke. Mir ist vollkommen klar, dass das keiner der Tempes je erfahren darf. Was ich hier gerade mache, ist alles andere als eine gute Idee. Und dennoch stehe ich hier. 

			21 Uhr. Ich schaue auf und sehe eine Person auf mich zukommen. Dieses Mal hat er darauf verzichtet, aus dem Nichts aufzutauchen, und kommt mir wie ein normaler Mensch entgegen. Ein leichtes Lächeln liegt auf seinen Lippen. Je näher er kommt, desto stärker fällt mir aber auch sein Blick auf: Sorge liegt darin und vielleicht auch eine Spur Unsicherheit. 

			»Ich war mir bis zuletzt nicht sicher, ob du wirklich hier sein würdest.« 

			Ich zucke mit den Schultern. »Ich mir ehrlich gesagt auch nicht.«

			Ich entlocke ihm mit meinen Worten ein sanftes Lächeln. »Dann bin ich umso erfreuter, dass du dich dazu durchgerungen hast.« Er schaut sich kurz um. »Wollen wir ein Stück gehen?«

			Mir entgeht dieser Blick nicht. »Hast du etwa Angst, ich könnte dich in einen Hinterhalt gelockt haben? Pass auf, gleich springen lauter Hunter hinter Autos und Büschen hervor.«

			Noahs Miene verdunkelt sich, dafür strahlen seine Augen so ehrlich und offen wie ein klarer Sternenhimmel. »Ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass du so etwas niemals tun würdest. Ich vertraue dir.«

			Schnell senke ich den Blick und hole tief Luft. Wie kann er so etwas sagen? Was weiß er denn schon über mich? Wieso glaubt er, mich dermaßen gut zu kennen? Was hat er über mich erfahren, als er mir nachspioniert hat? All das geht in meinem Kopf herum, aber in meinem Herzen fühle ich etwas ganz anderes: Wärme und Verbundenheit.

			»Wollen wir jetzt ein Stück gehen?«, wiederholt er seine Frage.

			Ich nicke und wir folgen der Straße. Ohne ein bestimmtes Ziel laufen wir eine Weile nebeneinanderher, schauen vor uns auf den Bürgersteig und nehmen die Umgebung nicht wirklich wahr. 

			»Wie ich sehe, wird Yoru immer besser darin, sich zu verstecken«, stellt Noah fest. »Ich musste echt lange suchen, bis ich ihn entdeckt habe.«

			Ich schaue mich kurz um, kann ihn aber nicht finden, was nichts Neues für mich ist. Denn ich bin offenbar nicht sonderlich gut darin, Schlüsselgeister zu bemerken.

			»Da kann ich nicht mitreden«, erkläre ich. »Ich sehe ihn fast nie, wenn er mir folgt. Aber dafür habe ich mittlerweile eine Art Gespür entwickelt. Ich fühle, dass er bei mir ist.«

			Noah nickt, als würde er genau verstehen, von was ich da spreche. »Das ist gut«, meint er. »Du scheinst große Fortschritte zu machen.«

			»An denen du nicht ganz unbeteiligt warst«, räume ich ein. 

			Er macht eine wegwerfende Handbewegung. »Ich helfe dir gerne. Wobei mir Gespräche mit dir doch lieber sind als Trainingskämpfe. Aber wenn es das ist, wonach dir der Sinn steht, bin ich auch dafür bereit.« 

			»Lieber nicht«, antworte ich. »Wo steckt Rain?« 

			Noah nickt rechts neben sich zu einer Seitenstraße, in der mehrere Autos stehen. »Er verbirgt sich dort im Schatten hinter der Wand.«

			Selbst jetzt kann ich ihn nicht erkennen. »Ein Meister der Tarnung«, sage ich lächelnd. 

			»Jahrelange Übung«, meint Noah und schenkt mir ein warmes Lächeln. 

			»Danke, dass du gekommen bist«, erwidere ich und schlucke den Kloß hinunter, der mir den Hals verschließt. 

			»Auch wenn du es noch immer nicht ganz glauben willst, ich bin dein Freund. Ich bin da, wenn du mich brauchst. Und es ist auch okay, wenn du nicht mit mir über das sprechen willst, was dich gerade belastet. Ich kann verstehen, dass nach allem, was geschehen ist, dein Vertrauen in mich noch nicht allzu groß ist. Aber es freut mich trotzdem, dass du mir Bescheid gesagt hast und wir nun hier sind. Vielleicht hilft es dir dabei, auf andere Gedanken zu kommen.«

			Ich hebe den Kopf und schaue ihn erstaunt an. Er hat recht, das verstehe ich jetzt. Ich kann ihm nicht von Chloe und all den Geschehnissen berichten. Ich könnte womöglich Informationen an ihn weitergeben, die er nicht erfahren darf. Er ist ein Noctu. 

			»Teresa«, sagt er leise und bleibt stehen. Meine Füße gehorchen mir nicht mehr und verharren wie auf Befehl an Ort und Stelle. Noah tritt vorsichtig zu mir und legt die Arme um meine Schultern. »Du musst mir nichts anvertrauen, wenn du das nicht möchtest. Aber natürlich wünsche ich mir, du könntest dich öffnen, denn ich sehe, wie schlecht es dir geht, und ich wäre gerne für dich da.«

			Langsam streichelt er mir über die Wange. Seine Finger fühlen sich so warm und zärtlich auf meiner Haut an. Er wischt eine Träne beiseite, und ich schaue erstaunt auf, denn ich habe nicht mal bemerkt, dass ich weine. Vorsichtig hebe ich den Kopf und blicke in Noahs Gesicht, das mir so offen, gütig und warm erscheint. In diesem Moment sehe ich nur den Menschen Noah, kein Mitglied der Noctu, keinen Schlüsselträger und erst recht keinen Feind. Er ist ein Freund, der mir eine Stütze sein will und in letzter Zeit der einzige Mensch war, der mir stets alles erzählt hat und keine Geheimnisse hatte. 

			Seine Hände legen sich an meine Wangen, sind so beschützend, schenken mir Wärme und Sicherheit. Gänsehaut wandert über meinen Körper. Dieses Gefühl ist so süß, so erleichternd und befreiend. Ich spüre, wie immer mehr Tränen an meinen Wangen hinabfließen, und höre mein leises Schluchzen. Noah zieht mich wie selbstverständlich an sich, legt die Arme fest um mich, und ich fühle mich endlich nicht mehr alleine. 

			»Chloe ist tot«, bringe ich schließlich hervor. 

			Noah nickt langsam. »Das dachte ich mir schon.«

			Erstaunt hebe ich den Kopf. »Was? Aber wie?«

			Ein Lächeln umspielt seinen Mund. »Du hast wohl vergessen, dass ich auch oft im Krankenhaus bin. Ich bekomme mehr mit, als man denken mag. Chloe hat fristlos gekündigt, in ihrem Schreiben stand irgendetwas von einer anderen Stelle und einem raschen Umzug – nicht sehr glaubwürdig, wenn du mich fragst, auch wenn die Verwaltung es wohl hingenommen hat.«

			»Aber …«

			Er schüttelt den Kopf und sein Atem tanzt über meine Haut. »Wir hatten eine leise Vermutung, dass mit Chloe etwas nicht stimmen könnte. Aber letztendlich waren die Tempes schneller.«

			»Ihr sucht ebenfalls nach den Göttinnen.« Jetzt erinnere ich mich an die Worte von Mr. Collins. 

			Noah nickt. »Ja, das tun wir.«

			Ich bin froh, dass er keine weiteren Erklärungen gibt, sondern einfach offen dazu steht. 

			»Die Tempes haben durch mich von Chloe erfahren. Es war meine Schuld, dass sie nun … Sie hat sich vor meinen Augen das Leben genommen und ich bekomme diese Bilder einfach nicht mehr aus dem Kopf. Jede Nacht habe ich Albträume und höre diese Worte.«

			Noahs Griff um mich verstärkt sich, er drückt mich fester an sich. Wie von selbst schmiegt sich mein Gesicht in sein Hemd. Ich atme seinen Duft ein. Könnte es doch nur für immer so bleiben. Keine Grenzen mehr zwischen uns, keine Feindschaft mehr. 

			»Du darfst dir nicht die Schuld geben. Chloe hat gewusst, was sie tat.«

			Natürlich hat Noah recht, und dennoch weiß ich, dass Chloe die Lage anders gesehen hat. Sieh hin, sieh genau hin. Sie wollte, dass ich meine Mitschuld an ihrer Lage niemals vergesse. 

			»Ich habe geahnt, dass du irgendwann von den Göttinnen erfahren würdest. Immerhin kannst du die Schicksalsfäden sehen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis du auf eine der Göttinnen triffst.« 

			Dabei fällt mir etwas ein. Ich sehe hastig auf, während ich mich an einen Satz erinnere. Damals, als Noah Ayden und mich angegriffen hat, da meinte er: »Willst du diesen Weg wirklich weitergehen? Du hast keine Ahnung, was das bedeutet. Warte nur ab, bis du einer Göttin gegenüberstehst. Vielleicht erkennst du dann die Wahrheit? Ich hoffe nur, dass ich mich nicht in dir getäuscht habe.« 

			Ich löse mich ein wenig von ihm, damit ich ihn ansehen kann. »Darum hast du damals die Göttinnen erwähnt.« Er wusste, wenn ich ihr begegne, würde ich erkennen müssen, was sie wirklich ist und was sie uns Menschen antut. Mir wird nun auch klar, dass er bereits damals von meiner Gabe gewusst oder zumindest eine Ahnung gehabt haben muss. Er hatte gehofft, dass ich die Wahrheit über meine Fähigkeit erfahre.

			Sein Blick haftet an dem meinen. Die Augen sind so hell und klar – offen wie ein aufgeschlagenes Buch, ich muss nur bereit sein, darin zu lesen. 

			Er nickt. »Einst waren die Schicksalsgöttinnen mächtig und gut. Heute sind sie leider nicht mehr das, was sie früher einmal waren.« Er streichelt mir durchs Haar, jede Berührung ist reiner Trost, Zuversicht und Halt. Mein Herzschlag beschleunigt sich, während ich in Noahs Augen versinke und darin das finde, was ich gerade so dringend brauche. 

			»Ich kann so gut verstehen, wie du dich im Augenblick fühlst. Es ist nie gut, ein Leben einfach auszulöschen.« Die letzten Worte sind kaum mehr als ein Hauch, und ich erkenne in seinem Gesicht den tiefen Schmerz, den er selbst in sich trägt. Auch ihm fällt es nicht leicht, Leben nehmen zu müssen. Selbst wenn er den Menschen damit großes Leid erspart, lädt er sich jedes Mal aufs Neue Schuld auf seine Seele. Was musste er in seinem Leben schon alles ertragen? Welch hohen Preis hat er für sein Dasein als Noctu bezahlen müssen? Er hat Dinge erlebt und getan, die ihn auch heute nicht loslassen und die er nie vergessen wird. Eines steht fest: Er ist nicht der eiskalte Mörder, für den ich ihn gehalten habe. Er ist ein Mensch wie ich, der schreckliches Leid in sich trägt. Und der Grauenhaftes getan hat – genauso wie ich. Wir werden das beide niemals vergessen. Wir zwei sind uns ähnlicher als gedacht und näher, als ich es je vermutet hätte.

			Ich streichele ihm langsam durch sein Haar, nehme den Blick nicht von ihm. Warme Augen, offen und ehrlich wie die stille See. Ich möchte darin versinken und all unseren Schmerz miteinander teilen. 

			Ich beuge mich ein kleines Stück vor, fühle seinen berauschenden Atem auf meinen Lippen und ein tiefes Kribbeln in mir. Ein letzter Blick, dann verschließe ich seine wundervollen Lippen mit einem Kuss. Alles in mir beginnt, sich zu drehen, während ich mich fester an ihn drücke und zärtlich über seine Brust streichele. In diesem Moment sind wir zwei verwundete Seelen, die einander gefunden haben.

			- Ende des Buches -

			Weiter geht es hier: 
Band 3 - Schicksalsfeuer

			Bist du bei Instagram? Dann trete jetzt meiner Comunity bei. Dort erhältst du nicht nur die neuesten Infos zu meinen Projekten, sondern ergatterst, mit etwas Glück, sogar ein paar signierte Bücher von mir.
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